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    Kapitel 1

    Loretta trägt zum Streichen ganz besondere Kleidung, und drei Oppas kloppen kesse Sprüche

    Das feucht schmatzende Geräusch der farbgetränkten Rolle auf der Mauer wirkte beinahe einschläfernd, zumal in Kombination mit der monotonen Auf-und-ab-Bewegung des Streichens.

    Schlüüüüürf, schlüüüüürf, schlüüüüürf, Rolle in den Eimer tunken, Farbe am Gitter abstreifen (schlürfschlürfschlürf) und wieder schlüüüüürf, schlüüüüürf …

    »Machtse gut, die Kleine«, kam es von rechts, zustimmendes Gemurmel folgte.

    Na, Gott sei Dank. Ich mochte mir nicht ausmalen, was ich mir hätte anhören müssen, wenn man mit meiner Streichtechnik nicht einverstanden gewesen wäre.

    Schon seit einer halben Stunde bemühte ich mich, die Tatsache zu ignorieren, dass die drei Oppas, die über viel zu viel Tagesfreizeit verfügten, jede meiner Bewegungen genau verfolgten und wortreich kommentierten. Damit musste man wohl rechnen, wenn man in aller Öffentlichkeit einen Kiosk himmelblau anmalte. Und das auch noch von außen.

    Es war nämlich so, dass Franks Büdchen in frisch getünchtem Glanz erstrahlen sollte, wenn mein Kumpel es in zwei Tagen so richtig offiziell eröffnen würde. »So mit allet an Bimbamborius, wat mööchlich is«, wie er es in seiner unnachahmlichen Art ausgedrückt hatte.

    Frank rief, und seine Freunde strömten herbei, um zu helfen, das war Ehrensache. Sogar heute, am »Tag der Arbeit«, an dem man ja normalerweise gerade nicht arbeitete.

    Auch im Kiosk-Inneren wurde eifrig gewerkelt: Es galt, neue Regale einzubauen und alles irgendwie ein bisschen hübscher zu machen. Da ich als ausgewiesene Motorik-Legasthenikerin wahrlich nicht die erste Wahl war, wenn es darum ging, Möbel zusammenzuschrauben, hatte man mich zum Außendienst eingeteilt. Alles, was ich in meinem legendären Ungeschick hätte bekleckern können, war sorgfältig abgeklebt worden; selbst auf dem Pflaster hatten sie Folie ausgebreitet. Jetzt musste ich nur noch darauf achten, dass ich nicht darauf ausrutschte und kopfüber in den Farbeimer stürzte. Es gab wahrlich würdevollere Tode, als in himmelblauer Farbe zu ersaufen.

    Um mich selbst vor großflächiger Besudelung zu schützen, trug ich einen vor ein paar Monaten erbeuteten Overall der polizeilichen Spurensicherung. Kommissarin Küpper hatte tatsächlich mal meine Hilfe benötigt und mich zur Wohnungsdurchsuchung eines Verdächtigen beordert, zu der ich diesen Anzug tragen musste. Und hinterher hatte ich ihn einfach eingesackt. Keine Ahnung, ob es erlaubt war, mit diesem Ding in der Öffentlichkeit herumzulaufen, immerhin prangte dick und fett das Wort »Polizei« auf dem Rücken. Aber bisher hatte noch kein Streifenwagen mit quietschenden Reifen neben mir gehalten, aus dem zwei Beamte gehechtet wären, um mich wegen Amtsanmaßung oder dergleichen einzubuchten. Wäre auch irgendwie lächerlich gewesen, denn was maßte ich mir schon großartig an? Allenfalls, die legitime Besitzerin eines Spusi-Overalls zu sein, die einen Kiosk strich. Na also.

    Die drei Oppas waren angesichts meiner Kostümierung schier aus dem Häuschen geraten und hatten einen Schenkelklopper nach dem anderen abgefeuert, allesamt eindeutig-zweideutig, versteht sich.

    Nein, ich will euch nicht von Kopf bis Fuß durchsuchen und herausfinden, was ihr in der Hose habt, und ich werde auch keinem von euch Handschellen anlegen, dachte ich bei mir. Als einzig sichtbare Reaktion auf ihre schlüpfrigen Scherze schenkte ich ihnen nur ein mildes Lächeln.

    Sie ahnten es ja nicht, aber jeden ihrer Sprüche hatte ich als Telefonistin bei Dennis Kargers Sexhotline nicht nur schon Hunderte Male gehört, sondern Tausende Male selbst gebracht. Szenarien, in denen einer der beiden Protagonisten in Polizeiuniform war, erfreuten sich nämlich großer Beliebtheit bei den Kunden. Allerdings – und das war der ganz wesentliche Unterschied zur momentanen Situation – trug ich dann als Polizistin selbstverständlich eine hautenge Uniform, und mein Hemd war bis zum Bauchnabel aufgeknöpft. Mindestens. Keinesfalls war ich dabei in einen unförmigen Overall gehüllt, der meine sexy Kurven (die ich mir für Telefonate mit Kunden andichtete) komplett verbarg. Aber das war meinen drei Amateur-Kommentatoren vollkommen egal, ihnen reichte das Wort »Polizei« auf meinem Rücken, und sofort war ihre Fantasie auf Hochtouren.

    Die Rede ist von JuppZwo, Locke und Steiger. JuppZwo hieß vermutlich so, weil der Vorbesitzer des Büdchens die älteren Rechte am Namen Jupp besaß, der Mann namens Locke hatte selbstverständlich eine Glatze, und Steiger hatte wohl im Bergbau gearbeitet, nahm ich an.

    »Gut machsse dat«, sagte Frank, der herausgekommen war, um mein bisheriges Werk zu begutachten. Er musterte meinen farbbespritzten Overall und fügte hinzu: »Kannze dich gleich anne Wand stellen und bis unsichtbar, hömma. Streichen is nich so dein Ding, hm?«

    Die drei Oppas belohnten diese Bemerkung mit beifälligem Gegacker.

    »Is dat deine Perle, Junge?«, fragte JuppZwo.

    Frank schüttelte den Kopf und erwiderte: »Nee, dat is die Loretta!«

    Er sagte das in einem Ton, als sei das bereits Erklärung genug: Loretta? Meine Freundin? Seid ihr irre?

    »Vielen Dank auch«, murmelte ich aus dem Mundwinkel.

    Frank grinste und fuhr fort: »Die kennter doch, die hat doch hier schon Dienst geschoben.«

    Die Oppas nickten synchron, dann sagte Steiger: »Klar kennwa die. Aber ob dat deine Perle is, wussten wa nich. Könnte doch sein.«

    Wieder schüttelte Frank den Kopf. »Die Loretta? Quatsch. Die doch nich.«

    »Wieso dat denn nich?« Steiger musterte mich mit sichtlichem Wohlgefallen. »Dat Frolleinchen sieht doch gaanich so schlecht aus.«

    JuppZwo und Locke machten zustimmende Geräusche.

    »Dat stimmt«, entgegnete Frank, »aber meine Bärbel … Nix für ungut, Loretta, aber meine Süße is eben, na ja, meine Süße halt. Nich zu toppen, verstehsse?«

    »Bärbel heißt deine Perle? Und die is ’ne echte Granate? Musste uns ma vorstellen, Junge.«

    »Ich bin doch nich bekloppt und stell euch Schwerenötern meine Perle vor! Hinterher brennt die noch mit eim von euch durch! Nee, nee.«

    Die Herrenriege wollte sich schier ausschütten vor Lachen, und ich beschloss, ihrem Geschwätz keine weitere Beachtung zu schenken. Schließlich hatte ich eine Aufgabe zu erledigen.

    Seit mittlerweile vier Wochen war Frank nun der neue Inhaber von Jupps Büdchen, unserem langjährigen Stammkiosk. Als regelmäßiger Kunde hatte Frank mitgekriegt, dass Jupp einen Nachfolger suchte, denn er war bereits deutlich über 70. Frank hatte seiner Perle gestanden, dass er schon immer davon geträumt hatte, so ein Büdchen zu besitzen. Und Bärbel, die wunderbare Bärbel, freute sich für ihren Schatz, dass sein Traum jetzt wahr wurde. So einfach konnte es manchmal sein im Leben.

    Nach einwöchiger Einarbeitung hatte Jupp endgültig die Schlüssel an Frank übergeben – und mit ihnen gleichzeitig einiges an Stammkundschaft. Dazu gehörten auch die drei alten Herren. Von Frank wusste ich, dass sie ihr Tagesprogramm nach strengen Regeln durchzogen: Zuerst liehen sie sich eine Tageszeitung aus, studierten sie sorgfältig und hechelten dann das aktuelle Weltgeschehen durch, was meist ziemlich unterhaltsam war. Danach saßen sie erst einmal schweigend und beinahe bewegungslos da, als hätte man ihnen die Batterien rausgenommen. Dann verlangte es das Ritual, dass sie ihre Energiespeicher mithilfe von belegten Brötchen und heißen Wiener Würstchen wieder aufluden. Solchermaßen gestärkt, bestritten sie die zweite Hälfte ihrer Schicht am Kiosk, indem sie eine Dreierversion der beiden hämischen Opas aus der »Muppet Show« gaben.

    Wohl dem, der ihrem beißenden Humor entging – dann nämlich, wenn sie erst loslegten, wenn das Opfer außer Hörweite war.

    Ihre Allgegenwärtigkeit hatte in mir die Fantasie entstehen lassen, dass Frank die drei Männer zum Feierabend in den Kiosk verfrachtete und sie morgens wieder davor aufstellte. So wie die Reklametafeln für Tageszeitungen oder die Eiscremewerbung. Aber das war natürlich Quatsch: Irgendwann am frühen Vormittag tauchten sie von irgendwoher auf und verbrachten den Großteil des restlichen Tages damit, unter dem Wellblechvordach des Büdchens zu sitzen. Anfangs hatten sie immer ihre eigenen Klappstühle dabeigehabt, aber irgendwann hatte Frank sich erbarmt und eine bequeme Holzbank vor dem Kiosk aufgestellt. Dort saßen sie nun. Tagein, tagaus.

    Da ich Frank schon ein paar Stunden in seinem Lädchen ausgeholfen hatte, waren die drei alten Zausel mir wohlbekannt. Und ich ihnen, was es allerdings nicht besser machte. Stur ignorierten sie meinen Namen, obwohl ich mich ihnen natürlich damals vorgestellt hatte. Stattdessen nannten sie mich »Kleine« oder »Frolleinchen«, und in der Regel redeten sie auch in meiner Anwesenheit so, als sei ich überhaupt nicht da. »Dat Frolleinchen könnte mal Würstchen rüberwachsen lassen« oder »Die Kleine hatte auch schomma bessere Laune« – so oder ähnlich hörte sich das dann an. Wie selbstverständlich gingen sie davon aus, dass jeder wusste, wann genau sie ihren Mittagssnack wünschten (um exakt 13 Uhr) oder welche Tageszeitung man durchs Fenster hinauszureichen hatte, sobald sie aufkreuzten.

    Um ehrlich zu sein: Frank hatte mich vor meinem ersten Einsatz ganz genau über die Gepflogenheiten seiner rüstigen Stammkundschaft aufgeklärt. Wozu übrigens gehörte, dass sie unser kleines Klo benutzen durften. Das allein machte sie zu etwas Besonderem, was sie auch sehr genau wussten. Und ich hatte nach diversen hitzigen Diskussionen mit ihnen einsehen müssen, dass ich ihnen auf ihre alten Tage nicht mehr beibringen würde, die Klobrille wieder herunterzuklappen, nachdem sie ihr kleines Geschäft erledigt hatten. Für das große hatte ich eilends ein Raumspray angeschafft, mit Tannenduft. Frank hatte sich kaputtgelacht und süffisant kommentiert, dass es nach dem Einsatz des Sprays auch nur »stinkt, als wie wenn einer innen Wald geschissen hat«.

    Insgeheim gab ich ihm recht, sprach es aber nicht laut aus, um mein Gesicht zu wahren.

    Die restliche Kundschaft bestand aus einer bunten Mischung von Leuten aus der näheren Umgebung sowie solchen, die spontan mit dem Auto anhielten, um sich mit Kippen, ein paar Flaschen Bier und einer Tüte Chips einzudecken. Das Zeitungsangebot war recht ordentlich, die Palette an Süßkram schier überwältigend. Dazu gab es eine kleine Auswahl an Lebensmitteln wie zum Beispiel Milch, Brot, abgepackten Käse oder Margarine, die sich erstaunlicher Beliebtheit erfreuten. Offenbar gingen die Leute aus der Nachbarschaft lieber mal rasch in Hausschlappen zum Büdchen ihres Vertrauens, als sich zum nächstgelegenen Discounter zu bemühen. Zumal sie in Gestalt von JuppZwo, Locke und Steiger die Informationszentrale des Viertels gleich mit dazukriegten, denn die drei wussten alles über jeden. Wenn irgendwo einer Hausfrau der benutzte Kaffeefilter heruntergefallen war: Sie wussten es. Wenn Klaus, der zwei Straßen weiter wohnte, mal wieder Ärger mit seinem halbwüchsigen Sohn hatte: In Nullkommanix war es weitergetratscht.

    Das war irgendwie witzig, fand ich, aber andererseits erfuhr ich viel zu viele Dinge, die mich nichts angingen, über Leute, mit denen ich ansonsten nichts zu tun hatte. Wie über diesen Klaus und dessen offenbar außer Rand und Band geratenen Sohn, die ich beide nicht persönlich kannte.

    Ein Beispiel gefällig? Eine Frau kam zum Kiosk und kaufte eine Flasche Korn. Das Dreigestirn begrüßte sie mit einem Nicken, schwieg aber ansonsten. In dem Moment wusste ich bereits: Sobald die Frau gegangen war, würde ich alles Wissenswerte über sie erfahren. Und richtig. Kaum war sie außer Hörweite, ging es auch schon los: Sie war Mitte 40, wurde gerade vom Kerl verlassen, hauste jetzt mit 5 Katzen in kleiner Wohnung, ertränkte ihren Kummer in Schnaps, war früher mal das heißeste Geschoss im Viertel gewesen, hätte nach ihrer Scheidung jeden haben können, aber musste sich ja unbedingt an diesen Schürzenjäger … und so weiter und so weiter. Manchmal hörte ich zu, meist stellte ich auf Durchzug.

    Dennoch hatte das Ganze eine gewisse Faszination. Viele Leute, denen ich bisher allenfalls mal beim Spazierengehen im Park begegnet war – wenn sie mir überhaupt aufgefallen waren –, wurden plötzlich irgendwie dreidimensional. Da JuppZwo, Locke und Steiger oder wenigstens einer von ihnen beinahe jeden im Viertel von der Wiege an kannten – und je nach Alter auch noch die Eltern –, wussten sie immer allerlei zu berichten. Ich erfuhr also von glücklichen und unglücklichen Verbindungen, erfüllten und gescheiterten Träumen, Karrieren und Abstürzen sowie von Familiengeheimnissen, in der gesamten Bandbreite von düster bis peinlich, die so supergeheim dann ja wohl doch nicht sein konnten, wenn das Dreigestirn darüber Bescheid wusste. Und ich jetzt auch. Und weiß der Himmel, wer sonst noch alles.

    Ich wünschte den alten Herren jedenfalls aufrichtig, dass sie nicht irgendwann einmal das eine Geheimnis zu viel herumposaunten. Manch einer war schon für viel weniger über die Klinge gesprungen, hatte ich mir sagen lassen.

    Gerade, als ich die letzte Bahn gemalert hatte und ein paar Schritte zurückgetreten war, um mein Werk wohlgefällig zu betrachten, kam Pascal aus dem Kiosk.

    »Sieht gut aus«, sagte er. »Dann können wir ja schon gleich das neue Schild anbringen.«

    Das Prunkstück einfach nur Schild zu nennen, war eine maßlose Untertreibung, handelte es sich doch um einen von innen beleuchteten, prachtvollen Plexiglaskasten mit der Aufschrift Kropkas Klümpchenbude. Jawohl, darauf hatte mein Kumpel Frank Kropka bestanden.

    Gerade noch hatte ich eingreifen können, denn ursprünglich sollte die Aufschrift Kropka’s Klümpchenbude lauten, und es hatte lange und hitzige Diskussionen gebraucht, bis er mir geglaubt hatte, dass dieser Apostroph dort nichts zu suchen hatte, auch wenn es an zahllosen Friseurgeschäften, Kiosken und weiteren Läden in der Umgebung prangte. Wie bei vielen anderen Dingen galt auch hier: Dass es viele falsch machten, machte es nicht automatisch richtig. Ein Deppenapostroph am Kiosk meines besten Freundes? Nur über meine Leiche.

    Sehr süß fand ich, dass er sein Geschäft nicht Kiosk, Trinkhalle, Büdchen oder sonst wie nannte. Nein: Klümpchenbude sollte es sein, ein Wort aus seiner Kindheit, das nur noch im tiefsten Ruhrpott benutzt wurde. An der Klümpchenbude in der Nähe seines Geburtshauses hatte er als Kind immer gestanden, mit vielleicht 20 oder 30 Pfennig in der kleinen schmutzigen Faust, die er sich mit Rasenmähen, Autowaschen oder Kohleschippen verdient hatte. Dafür durfte er sich Bömsken (Bonbons), Mäusespeck, Salinos oder Lakritzschnecken aussuchen, und dann trug er den kostbaren süßen Schatz in der spitzen Papiertüte stolz nach Hause.

    Machen wir uns nichts vor: Mit dem Kiosk erfüllte er sich den Traum des Kindes im Manne, das sich immer gewünscht hatte, sich irgendwann einmal eine Riesentüte mit süßen Köstlichkeiten vollzupacken, ohne vorher den Rasen mähen zu müssen.

    Von der Arbeit in der prallen Sonne hatte ich ordentlich Durst bekommen. Zugegeben, auch ich fand es ziemlich cool, mir einfach ein Getränk aus dem großen Kühlschrank mit der Glastür nehmen zu können. Für uns Ruhrpottkinder waren die Kioske, von denen es hier an jeder zweiten Straßenecke einen gab, ganz besondere Orte. Dort gab es nicht nur diese unglaubliche Auswahl an losen Süßigkeiten, sondern auch Wundertüten und Sammelbildchen und vieles, vieles mehr. Wir rissen uns darum, für den Vater oder Opa zwei Flaschen Bier oder für den Onkel eine Schachtel Kippen zu holen, denn oft war der Lohn dafür nicht nur das Wechselgeld, sondern auch ein kleiner Kirschlolli, den man sich aus einem großen, schier unerschöpflichen Kirschlolli-Glas nehmen durfte. Und damals war es auch für Kinder kein Problem gewesen, an der Bude Alkohol oder Zigaretten zu kaufen.

    Die Jungs hatten im Inneren einiges geschafft, während ich im Schneckentempo die Außenfassade gestrichen hatte. Schon früh am Morgen hatten Frank, Erwin, Pascal und Dennis alles leer geräumt und in den Hinterhof getragen, in dem sich jetzt das ausgemusterte Mobiliar türmte. Sie hatten einen neuen Fußbodenbelag verlegt, die Wände sonnengelb gestrichen, neue Regale aufgebaut und eine moderne Theke installiert. Durch die Umbauten wirkte der Raum plötzlich viel großzügiger. Was sich vorher irgendwie gestapelt hatte, war jetzt übersichtlich sortiert. Die Kunden hatten die Wahl, entweder über das Verkaufsfenster zu ordern oder hineinzugehen und sich in Ruhe umzusehen, was die meisten bei Kälte oder schlechtem Wetter ohnehin taten.

    Als ich wieder ins Freie trat, hatten die Jungs das Schild bereits angebracht. Stolz wie Oskar stand Frank vor Kropkas Klümpchenbude und schwadronierte wortreich, wie sehr er sich auf die Eröffnungsfeier freute.

    Und ich freute mich mit ihm.

    Noch ahnte ich nicht, wie schnell mir das Lachen vergehen würde.


    Kapitel 2

    Als das Schicksal Frank Zitronen schenkt, macht Loretta einfach Limonade draus

    Das Lachen verging mir bereits am nächsten Morgen, als ich mit Pascal zum Kiosk schlenderte, um zu besprechen, was vor der Party noch zu erledigen war.

    Diesmal nahmen wir nicht die kürzere Strecke quer durch den Park, sondern gingen einmal um den Pudding und dann die Straße hoch. Schon von Weitem sahen wir, dass Frank mit verschränkten Armen neben seinem Büdchen stand und die Seitenwand anstarrte. Beziehungsweise irgendetwas auf der Seitenwand. Was es war, konnten wir von da aus noch nicht erkennen. Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Hatte ich etwa gestern doch zu schludrig gearbeitet und unschöne Farbnasen hinterlassen?

    »Oje«, sagte ich zu Pascal. »Vielleicht hätte doch einer von euch streichen sollen. Frank sieht gar nicht amüsiert aus. Hoffentlich ist noch was zu retten.«

    Er zuckte mit den Schultern. »Mach dir keinen Kopp. Noch ist Zeit genug, um gegebenenfalls auszubessern. Ich melde mich freiwillig.«

    Als wir näher kamen, blickte uns Frank mit gerunzelter Stirn entgegen.

    »Das tut mir echt leid!«, rief ich. »Pascal bringt das wieder in Ordnung!«

    Franks Gesichtsausdruck veränderte sich zu totaler Ungläubigkeit. »Du wars dat? Aber wieso denn bloß? Wars du besoffen oder wat?«

    Hä? Besoffen? »Also hör mal, sooo schlimm kann es doch nun wirklich nicht sein. Gut, ich bin nicht gerade eine virtuose Malermeisterin, aber gestern hat es doch eigentlich ganz ordentlich ausgesehen. Zumindest hat keiner von euch gemeckert.«

    Er zeigte auf etwas, das wir noch immer nicht sehen konnten. »Dat hier war gestern auch noch nich anne Wand, hömma. Dat hätte ich ja wohl gesehn.«

    Ich wurde stutzig. Allmählich beschlich mich der Verdacht, dass wir aneinander vorbeiredeten. Was war gestern noch nicht an der Wand? Und wessen hatte ich mich gerade vorschnell schuldig bekannt?

    Die Antwort prangte in Gestalt eines knallpinken Farbflecks an der Mauer. Ungefähr in Kopfhöhe. Na ja, in Pascals Kopfhöhe; Frank und ich mussten hochschauen. Vom Zentrum des Flecks aus hatte die Farbe sich strahlenförmig an der Wand abgesetzt. Eigentlich hätte es sogar recht hübsch aussehen können, fand ich, wenn es nicht ausgerechnet die Wand verunziert hätte, die ich im Schweiße meines Angesichts gestrichen hatte.

    »Da.« Frank deutete auf einen zerfetzten Luftballon, der am Boden lag.

    »Ich glaub es nicht«, sagte Pascal verblüfft, »eine Farbbombe? Wer macht denn so was? So ein Arschloch!«

    Frank zuckte mit den Schultern, und Pascal besah sich den Fleck von Nahem. »Das ist Lackfarbe, oder? Das können wir nicht mal eben überstreichen, der Mist kommt immer wieder durch.«

    Ach du Schreck. Ich trat einige Schritte zurück und musterte die Wand. Mit etwas Abstand und ein bisschen Fantasie sah der Fleck beinahe aus wie …

    Plötzlich hatte ich eine Idee. »Sagt man nicht: Wenn das Schicksal dir Zitronen schenkt, mach einfach Limonade draus? Lasst es uns in etwas Positives und Schönes verwandeln.«

    »Und dat wäre?«, schnappte Frank.

    Ich konnte ihn ja verstehen. Da investierte er viel Geld in die Verschönerung seines Büdchens, und dann kam so ein dahergelaufener Proll und würgte ihm eins rein. Das gehörte sich einfach nicht. Kein Wunder, dass Frank stinksauer war.

    »Vertraust du mir?«, fragte ich, und mein Kumpel nickte. »Okay, dann kümmert ihr euch jetzt um die restlichen Einkäufe. Das Ding hier«, ich deutete auf den Fleck, »überlasst ihr mir.«

    Als ich eine Stunde später vom Baumarkt zurückkam, war der Kiosk verlassen. Das war mir nur recht, so konnte ich wenigstens ganz in Ruhe vor mich hin werkeln. An der Tür und im Verkaufsfenster hingen Hinweise, dass heute noch geschlossen war, morgen aber eine große Wiedereröffnungsparty stattfinden werde, zu der jeder herzlich eingeladen sei. Mein Vorschlag, daraus einen pompösen »Tag der offenen Tür« zu machen, war von den anderen lachend niedergebuht worden. Schade eigentlich.

    Ich breitete eine Plane aus, dann holte ich Farbe und Pinsel aus dem Kofferraum. In Grün malte ich dem Farbfleck einen Stiel und hübsche Blumenblätter, dann setzte ich mich im Schneidersitz auf die Plane und begann damit, Grashalme zu pinseln. Ich war ganz in meine Arbeit vertieft, als plötzlich drei Schatten auf mich und die Wand fielen.

    »Wat wird dat denn?«, fragte JuppZwo. »Wandgemälde oder wat?«

    »Dann müsster dat Schild ändern«, fügte Steiger hinzu, »in Kropkas Künstlerbude.«

    Dreistimmiges Gegacker.

    Ich drehte mich zu ihnen um. Mit der Sonne im Rücken waren sie für mich nur schwarze Gestalten ohne Gesichter. »Sehr witzig, die Herren. Irgendein Superarschloch hat heute Nacht eine Farbbombe an die Mauer geschmissen. Und ich versuche gerade …«

    »Eine Farbbombe?«, fiel JuppZwo mir ins Wort. »Wer hat die geschmissen?«

    »Leider wurde keine Visitenkarte hinterlassen. Verstehe ich auch nicht. Machen die doch sonst immer«, ätzte ich. »Aber vermutlich würde sowieso nur ›Riesenarschloch‹ draufstehen. Oder nein: ›feiges Riesenarschloch‹. Schön mitten in der Nacht sich anschleichen und meinem Kumpel eins reinwürgen! Aber diesen Triumph gönne ich demjenigen nicht. Ich verwandle den Drecksfleck in etwas Schönes. Ich wünschte, ich könnte das blöde Gesicht vom Bombenwerfer sehen, wenn er das hier entdeckt.«

    Das Dreigestirn nickte beifällig. »Gut machsse dat, Kleine«, sagte JuppZwo, dann marschierten sie um die Mauerecke zu ihrer Bank an der Ladenfront.

    Das vermutete ich zumindest, als sie aus meinem Blickfeld verschwanden. Wenn ich allerdings gedacht hatte, sie würden sich wie gewohnt dort hinsetzen und mich in Ruhe lassen, so zerstob diese Hoffnung in dem Moment, als ich sie ächzen hörte und ein seltsames Scharren vernahm. Dann tauchten sie wieder auf, und zwar mitsamt der Bank, die sie nun so platzierten, dass sie mir bequem zuschauen konnten.

    Was war ich doch für ein Glückspilz.

    Stoisch malte ich weiter Grashalme. Ich hatte links angefangen und setzte nun sorgfältig einen grünen Strich neben den nächsten. Mal etwas kürzer, mal länger, mal dünner, mal dicker, damit es lebendig und natürlich wirkte. Zumindest so natürlich, wie von mir gemalte, Grashalme simulierende Striche an einer Wand halt wirken konnten. Von Zeit zu Zeit rutschte ich auf meinem Hintern ein Stückchen weiter nach rechts, und Strich folgte auf Strich.

    »Paar Schmetterlinge wärn schön. Und nochn paar mehr Blümskes, sonz is dat so kahl. Mohn oder so«, sagte Locke nach einiger Zeit des wohltuenden Schweigens. »Und Hümmelkes, natürlich.«

    Ja genau. Warum nicht gleich ein Monumentalgemälde mit sämtlichen Sommerblühern und Pollentransportern der westlichen Hemisphäre? »Nix da. Ich bin nicht Picasso«, fauchte ich, ohne mich beim Malen unterbrechen zu lassen.

    »Gott sei Dank. Dann müssteste ja dreieckige Hummeln mit Augen aufm Aasch malen, dat will doch kein Mensch«, kommentierte JuppZwo süffisant, was beim Dreigestirn wieherndes Gelächter auslöste.

    Wider Willen musste ich kichern. So nervig sie auch sein konnten, irgendwie mochte ich den Humor der drei Zausel. Während sie weitere absurde Vorschläge machten, um welche Motive ich das Gemälde noch bereichern könnte, pinselte ich weiter Grashalme, bis ich schließlich das andere Ende der Mauer erreicht hatte und aufstand.

    »Wie jetz? Soll dat etwa schon fertich sein?«, fragte Locke entrüstet.

    Ich wandte mich zu ihnen um und fand mich von drei Augenpaaren angestarrt.

    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte ich. »Ein paar Wolken noch, dachte ich.«

    Sie berieten sich murmelnd, dann sagte JuppZwo: »Schomma nich schlecht. Und wat hälze vonnem Förderturm? So wat Typischet fürn Ruhrpott.«

    »Falls jemand unserer Kunden vergessen haben sollte, wo er sich gerade befindet?«, gab ich zurück. »Warum nicht gleich die komplette Skyline vom Landschaftspark Nord? Mit sämtlichen Schloten, Türmen und Lichtinstallationen? Schmiere ich euch locker aus dem Handgelenk an die Wand, ihr Spinner.«

    Die Bezeichnung nahmen sie mir nicht übel, ganz im Gegenteil: Sie amüsierten sich königlich. Ehe sie mir mit weiteren Vorschlägen den Nerv töten konnten, fügte ich hinzu: »Wolken. Und damit basta.«

    Um an den oberen Rand der Wand zu gelangen, holte ich mir den zweistufigen Tritt aus dem Kiosk.

    »Du has ja den Schlüssel«, sagte Locke lauernd.

    Ja, den habe ich, Schnellmerker. »Allerdings. Und?«

    »Dann könnteste uns doch ein Bierken holen. Und wat zu picken. Beleechtet Brötchen oder so.« Seine Kumpels nickten zustimmend und sahen mich auffordernd an.

    Ich konnte es nicht fassen. Die erwarteten wirklich von mir, dass ich sie bediente. Und mal eben ein paar Brötchen schmierte. »Der Kiosk hat heute geschlossen, wie ihr sicherlich bereits gemerkt habt. Kein Bier, kein Brötchen. Und auch keine Würstchen, bevor ihr mir damit auch noch kommt. Ich hab auch gar keine Kasse da.«

    »Von Bezahln hat auch keiner wat gesacht, hömma.« Sie stießen sich gegenseitig mit den Ellbogen an und grinsten unverschämt.

    Aber ein Scherz war das natürlich nicht. Mir kam die Galle hoch. »Die Straße runter ist ein Supermarkt. Ihr könnt ja mal versuchen, dort etwas umsonst zu kriegen. Und überhaupt: An eurer Stelle wäre ich vorsichtig. Schnorrer kriegen von mir Platzverweis«, gab ich ungerührt zurück und klappte den Tritt auf.

    »Wat?«, empörte sich JuppZwo prompt. »Schnorrer? Ich glaub, et hackt. Has du überhaupt ʼ’ne Ahnung, wie viel Schotter wir schon in diese Bude gelassen haben? Die gehört uns praktisch, verstehsse, Frolleinchen? Davon genießt der Jupp jetz sein Lebensaahmd!«

    »Und was genau hat Frank damit zu tun? Der eure Bude vor ein paar Wochen übernommen hat? Ich sage euch, was er damit zu tun hat: Nix. Und trotzdem hat er für euch die Bank gekauft, auf der ihr gerade eure Ärsche platt sitzt und mich von der Arbeit abhaltet!«

    Das hatte gesessen. Sie glotzten mich an und hielten die Klappe. Na also.

    Ich öffnete den Topf mit der weißen Farbe, nahm den dicken Borstenpinsel und stieg auf den Tritt. Hinter mir herrschte Ruhe, während ich Wölkchen um Wölkchen auf die himmelblaue Wand tupfte. Von Zeit zu Zeit stieg ich hinunter und rückte den Tritt ein Stückchen weiter, um noch mehr fluffige Himmelsschäfchen zu schaffen.

    »Reicht, hömma. Sieht echt gut aus«, sagte Locke schließlich.

    Ich drehte mich zu ihnen um. »Meint ihr?«

    Es wurde kollektiv genickt, und JuppZwo stand sogar auf, um mir die Farbdose abzunehmen und mir vom Tritt zu helfen. Vorbildlich.

    Dann stellten wir uns mit zwei Metern Abstand vor die Wand und begutachteten mein Werk. Ich war hochzufrieden. Der grelle, pinkfarbene Klecks sah jetzt tatsächlich aus wie eine etwas merkwürdige Blume auf einer Wiese. Und ich hatte Franks Kiosk ganz nebenbei gleichzeitig in ein Unikat mit hohem Wiedererkennungswert verwandelt.

    Ich hörte Franks Kombi vorfahren und war gespannt, was er sagen würde.

    »Komma kucken, Frank!«, rief Locke.

    »Ich hab den Scheiß schon gesehn«, brummte Frank, als er mit Pascal um die Ecke auf uns zukam.

    »Hasse nich, wetten?«, gab JuppZwo zurück und deutete mit der Armbewegung einer Präsentatorin im Verkaufsfernsehen auf mein Gemälde, als hätte er selbst es gemalt. Was er vermutlich glatt behaupten würde, wenn ich nicht aufpasste.

    Es war mir eine ungeheure Freude, Frank so strahlen zu sehen, und Pascal hob anerkennend beide Daumen.

    »Mensch, Loretta!«, rief Frank und fiel mir um den Hals. »Dat is ja super! Sowatt hat keiner außer ich! Darauf schmeiß ich ʼ’ne Runde für alle!«

    Das Dreigestirn feixte um die Wette. Hatten sie also doch noch ihr Ziel erreicht, einfach indem sie sich an die Richtige gehängt hatten – an mich. Nun, das Bier sei ihnen gegönnt. Nach dem kurzen, aber heftigen Revierscharmützel mit mir hatten sie es sich auch redlich verdient.

    Es war ein Bild für die Götter, wie sie die Bank hinter Frank herschleppten, um sich dann mit ihren Pullen vor den Kiosk an ihren angestammten Platz zu pflanzen.

    Pascal und ich blieben zurück, und Pascal sagte nachdenklich: »Weißt du, mir fehlt die Sonne. Vielleicht sollte ich eine gelbe Farbbombe basteln und da oben links in die Ecke pfeffern. Was meinst du?«

    »Hör bloß auf. Du kannst dir im Traum nicht vorstellen, welche Vorschläge die drei Oppas hatten, um das Gemälde zu bereichern.«

    Pascal lachte sich halb kaputt, als ich an der Stelle mit dem Förderturm als Standortbestimmung ankam.

    »Dabei wäre es doch eigentlich viel witziger, die Kunden zu verwirren«, sagte ich. »Dann würde ich doch eher die Pyramiden von Gizeh an die Wand pinseln, damit die Leute denken: Nanu? Ich dachte, ich wäre im Ruhrgebiet und bin in Wirklichkeit in Ägypten! Wie verrückt ist das denn?«

    Prompt verschluckte er sich und kriegte einen kapitalen Hustenanfall. Als er sich wieder eingekriegt hatte, schnaufte er atemlos: »Du bist verrückt! Pyramiden, um die Leute zu verwirren, also echt.«

    Ich zuckte mit den Achseln. Ein bisschen Verrücktheit hatte noch nie geschadet, fand ich.


    Kapitel 3

    Kropkas Klümpchenbude feiert Eröffnung: eine schöne Party mit einem unschönen Zwischenfall

    Bereits am frühen Mittag tummelte sich das halbe Viertel an Kropkas Klümpchenbude. Dem Anlass entsprechend lachte die Sonne von einem strahlend blauen Himmel, also wurde der für den Regenfall eigens angeschaffte Faltpavillon zu unserer Freude nicht gebraucht.

    Kein Zweifel: Franks Kiosk hatte einen Premium-Standort. Er befand sich auf einem kleinen gepflasterten Platz direkt am stets bevölkerten Park und gleichzeitig an einer stark befahrenen Straße mit gut ausgebauten Radwegen. Es war keiner von den lauten, vierspurigen Verkehrswegen, die den Ruhrpott kreuz und quer durchschnitten, aber jeder, der in dieses Viertel hinein- oder aus ihm hinauswollte, benutzte diese Straße. Hohe Linden und Kastanien beschatteten die breiten Bürgersteige und damit auch den Kiosk, was im Sommer sehr angenehm war. Ein paar Meter die Straße hoch gab es eine von Schulkindern und Leuten, die in der City arbeiteten, stark frequentierte Bushaltestelle.

    Wie gesagt: Premium-Standort. Um genug Kundschaft würde Frank sich nie Sorgen machen müssen.

    Jetzt tobten kreischende Kinder auf der für heute angemieteten kleinen Hüpfburg herum, während die dazugehörigen Erziehungsberechtigten die Bierzeltgarnituren bevölkerten oder auf den vier breiten, flachen Stufen saßen, die linksseits der Bude in den Park führten. Das Metallgeländer der Treppe wurde von den örtlichen Nachwuchs-Skateboardern immer wieder für ihre Tricks zweckentfremdet. Das nannte sich Railslide, und dabei schlidderten die Jungs mit ihren quer zur Fahrtrichtung gestellten Brettern auf dem Geländer entlang, was Frank regelmäßig auf die Palme brachte, da er befürchtete, dass sie sich irgendwann die Knochen dabei brechen würden.

    Jetzt war das Geländer mit farbigen Kreppbändern geschmückt. Zwischen dem Kiosk und den beiden Kastanien rechts und links hatten wir knallbunte Fransengirlanden aufgespannt, die im leichten Wind flatterten. Für musikalische Unterhaltung sorgte ein fescher Akkordeonspieler, der das Publikum mit Gassenhauern von Adriano Celentano bis Elvis in Stimmung brachte.

    Erwin und Pascal standen an zwei großen Grills und wendeten im Akkord Dutzende Würstchen, auf die die anwesenden Gäste bereits sehnlichst warteten. Während sich Bärbel und Frank um die Getränke kümmerten, hatte ich es übernommen, draußen ein wenig für Ordnung zu sorgen, indem ich von Zeit zu Zeit volle Aschenbecher gegen saubere austauschte und die leeren Gläser derjenigen einsammelte, die nicht aus der Flasche trinken wollten.

    Erwin nickte mir zu, und ich holte rasch die aufgeschnittenen Brötchen aus dem Kiosk und stellte mich zu den beiden Jungs an den Grills. Dann rief Pascal: »Würstchen sind fertig!«, und innerhalb von Sekunden waren wir umzingelt. Ich nahm ein Brötchen, klappte es auf, Pascal oder Erwin legte eine Bratwurst hinein, Papptellerchen, Serviette, Senftütchen und: der Nächste bitte. Wir wussten, die Leute würden sich heute bis zum Platzen mit Bratwurst vollstopfen, denn es gab sie zum Supersonderpreis von nur einem Euro. Ich konnte nur inständig hoffen, dass die Jungs genügend eingekauft hatten, damit möglicherweise zu kurz Gekommene keinen Aufstand anzettelten.

    Langsam begann sich die Menschentraube um uns herum wieder zu lichten, und Erwin sagte: »Den Rest schafft ihr allein. Ich gehe Nachschub holen. Läuft prima, oder?«

    Ich nickte, und er ließ seinen Blick zufrieden über die Leute schweifen.

    Plötzlich runzelte Erwin die Stirn, und dann hörte ich es auch: das lauter werdende Geräusch rollender Skateboards. Auf einmal sprintete Erwin mit wehenden Minipli-Löckchen los, umrundete einen Tisch, packte einen der Skater am Arm und zerrte ihn von seinem Brett, das ohne ihn weiterrollte.

    »Hey, was soll das?«, schrie der Teenie empört. »Lassen Sie mich gefälligst los!«

    Erwin schüttelte grimmig den Kopf. »Das könnte dir so passen, Freundchen.« Er streckte die freie Hand aus. »Erst gibst du mir, was du gerade vom Tisch da geklaut hast.«

    »Gar nichts habe ich geklaut! Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen!«

    Erwins Hand blieb ausgestreckt, während er mit der anderen weiterhin den Arm des Jungen umklammerte. »Her damit. Oder willst du, dass ich die Bullen rufe? Die werden dich durchsuchen, und dann sehen wir ja.«

    Der Junge starrte Erwin hasserfüllt an, dann holte er eine Sonnenbrille und eine Schachtel Zigaretten aus der Bauchtasche seines Kapuzenpullis. »Da, zufrieden, alter Mann?«

    Erwin ließ ihn los und grinste. »Nicht zu alt, um dich einzuholen, wie es aussieht. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst. Lass dich nicht noch mal von mir erwischen, verstanden? Das gilt auch für deine Freunde.«

    »Sie sind nicht die Polizei!«, schnappte der Junge und stiefelte zu seinen Freunden, die am Parkeingang auf ihn warteten. Sie steckten die Köpfe zusammen und warfen uns noch ein paar finstere Blicke zu, dann verschwanden sie in den Park.

    Nein, Erwin war nicht die Polizei, aber er war es mal gewesen. Einmal Bulle, immer Bulle. Seine Sinne waren nach wie vor messerscharf, und ich staunte immer wieder, was er alles mitkriegte, selbst wenn er mit etwas ganz anderem beschäftigt schien.

    Der Bengel hatte ausgenutzt, dass die meisten Leute ihre Plätze an den Tischen gerade verlassen hatten, um sich Grillwürstchen zu holen, und deshalb ebendiese Sonnenbrille und die Zigaretten unbeaufsichtigt waren. Zack, waren die Sachen eingesackt, mal eben so im Vorbeifahren. Wenn der zurückgekehrte Besitzer den Diebstahl entdecken würde, wäre der Skater längst über alle Berge. Das war zumindest sein Plan gewesen.

    »Der kleine Verbrecher landet sowieso irgendwann im Knast. Du hättes den anzeigen sollen, Erwin. Oder gleich anne Haare aufs nächste Revier schleifen«, hörte ich JuppZwo sagen.

    Erwin, der auf dem Weg in den Kiosk war, lachte. »Unsinn, der hat nur eine günstige Gelegenheit wahrgenommen. Reg dich nicht auf, Jupp. Wir waren doch auch mal jung. Hast du nie was geklaut?«

    JuppZwo schnaubte. »Dat war wat anderet. Dat war immer nur Killefitt. Bömsken oder so. Dat war nich kriminell, so wie dat grade. Außerdem wohnt der Drecksbengel in meine Nachbarschaft. Ich kenn den, der hat nix wie Flausen im Kopp.«

    Seine beiden Trabanten Locke und Steiger murmelten zustimmend. Natürlich taten sie das.

    Während ich weiterhin Bratwürstchen in Brötchen verpackte, fragte ich mich, ob ich wohl auch so sein würde, wenn ich alt war. Sank mit der Zunahme der Lebensjahre gleichzeitig das Verständnis für die Jugend? War das eine natürliche Entwicklung? Selbstverständlich konnte ich so einen Diebstahl nicht gutheißen, weiß Gott nicht! Ich hätte dem Bengel vermutlich sogar ordentlich eine geschallert, hätte ich ihn erwischt. Aber Erwin hatte während seiner aktiven Zeit im Streifendienst sicherlich mit ganz anderen Kalibern zu tun gehabt.

    »Das war doch gerade der Kähnu, den der Grillmeister da geschnappt hat, oder?«, fragte die Frau mir gegenüber, die auf ihre Bratwurst wartete.

    »Entschuldigung – wer?«

    »Na, Ihr Grillmeister. Der mit den Löckchen.«

    »Sorry, da haben wir uns missverstanden. Ich meinte den Jungen. Wie heißt der?«

    »Kähnu. Wie dieser Filmstar. Nachname kenn ich nicht. Der von Matrix.«

    Ach so, Keanu meinte sie. Kähnu, also wirklich. Beinahe hätte ich losgekichert, aber ich riss mich zusammen. »Interessanter Name.«

    Die Frau runzelte die Stirn. »Finden Sie? Ernsthaft? Na, ich weiß nicht. Ich würde mein Kind nicht so nennen. Bestimmt muss er andauernd erklären, wie man das schreibt. Das weiß doch kein Mensch.«

    Wie man es ausspricht, offenbar auch nicht, dachte ich. »Recht haben Sie. Aber ich habe keine Ahnung, ob das der Name des Jungen ist.«

    »Bestimmt war das der Kähnu. Der Klaus kann einem leidtun. Nix wie Ärger mit dem Bengel. Alleinerziehender Vater, wissen Sie? Eine Schande. Das ist so ein Netter, der Klaus, und seine Frau brennt mit einem Busfahrer durch. Das muss man sich mal vorstellen. Fährt jeden Morgen mit dem Bus zur Arbeit und verguckt sich in den Fahrer!« Missbilligend schüttelte sie den Kopf. »Dürfen die das überhaupt? Mit den weiblichen Fahrgästen anbandeln, meine ich. Da gibt es doch bestimmt Vorschriften …«

    Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Busfahrer in dieser Frage einer ähnlich strengen Berufsethik unterlagen wie zum Beispiel Therapeuten. Immerhin bestand zwischen Busfahrer und Fahrgast kein Abhängigenverhältnis oder wie auch immer das hieß.

    »… wie gesagt: Seitdem steht der Klaus alleine da, und der Kähnu macht, was er will«, plapperte sie weiter, »und das meiste davon ist Blödsinn. Bestimmt war das gerade der Kähnu.«

    »Ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte ich. »Einen Euro, bitte.«

    Seit geraumer Zeit schon hielt ich ihr eine Bratwurst hin, was sie bisher geflissentlich ignoriert hatte, da der Kähnu natürlich um einiges interessanter gewesen war. Immerhin verstand sie meine Aufforderung, zu zahlen, ganz richtig: Für mich war das Gespräch beendet, zumal die Wartenden hinter ihr allmählich unruhig wurden.

    Als sie endlich abgeschoben war, versorgte ich rasch den Rest der Warteschlange, dann räumte ich den behelfsmäßigen Tresen für die nächste Runde auf.

    Dabei war mir der Kähnu durchaus schon begegnet, wie mir aufging, denn der Junge gehörte zu einem Grüppchen Skater, das ich schon öfter am Kiosk gesehen hatte. Nicht selten schaute ich nach Feierabend auf ein Schwätzchen bei Frank vorbei, und sie schienen dort regelmäßige Kunden zu sein. Zumindest hockten sie manchmal auf der Treppe herum und rauchten selbst gedrehte Zigaretten.

    Sie mochten zwischen 15 und höchstens 18 Jahren sein, und natürlich gaben sie sich stets besonders cool. Da sie sich untereinander ausschließlich mit »Dude« oder »Alter« anredeten, kannte ich ihre Namen nicht. Zumindest einer von ihnen musste laut Ausweis alt genug sein, um Tabak und Bier zu kaufen, aber ich hatte schon alle rauchen und trinken sehen. Ich hätte mein ganzes Hab und Gut verwettet, dass sie auch kifften – wenn sie sich auch nicht zu trauen schienen, dies in der Öffentlichkeit zu tun. Stets trugen sie viel zu weite Jeans, deren Hosenboden zwischen den Knien hing, und es war mir ein ewiges Rätsel, wieso ihnen die Schlabberbuxen nicht komplett herunterrutschten. Kapuzenpullis und Strickmützen, die beileibe nicht jedem von ihnen gut zu Gesicht standen, vervollständigten die Uniform.

    Unter den Mützen oder Kapuzen kamen halblange, aalglatte Haare hervor, die straff ins Gesicht gekämmt waren und es beinahe komplett verhüllten. Wenn sie sich unterhielten, murmelte es kaum verständlich hinter den Haaren, weil sie kaum die Zähne auseinanderkriegten. Ob es als uncool galt, verständlich zu sprechen? Man wusste es nicht.

    Diese seltsame Frisur war dann auch das zweite Rätsel für mich: Was konnten sie so überhaupt noch sehen? Wieso legten sie sich mit ihren Skateboards nicht fortwährend auf den Bart? Apropos Bart: Wahrscheinlich erwarteten sie sehnlich den Tag, an dem ihr spärlicher Haarwuchs am Kinn endlich stark genug war, um sich mit dem bei Hipstern zur- zeit so angesagten Rauschebart zu schmücken.

    Ich fand ja, die Kerle sahen damit allesamt aus wie Taliban, aber ich hatte auch noch nie besonders auf Vollbärte gestanden. Um die Wahrheit zu sagen, war für mich schon Erwins mächtiger grauer Schnäuzer hart an der Grenze, aber andererseits konnte ich ihn mir glatt rasiert auch nicht vorstellen.

    »Woran denkst du? An Kähnu?«, fragte Pascal neben mir.

    »Ja. Und nein. Ich dachte an diese Truppe von Skateboardern, die hier immer herumlungert und zu der er gehört. Beziehungsweise an deren modische Vorlieben. Und ihre Verhaltensauffälligkeiten.«

    »Dagegen gibt es doch bestimmt Vorschriften«, sagte er, wobei er den Tonfall der Frau gekonnt imitierte.

    Kichernd stieß ich ihn in die Seite. »Psst, nicht so laut! Wenn sie dich hört!«

    »Die hört uns nicht. Die hört nur sich selbst.« Mit dem Kinn deutete er unauffällig auf die Runde an einem der Tische, an dem die Frau saß: Sie hielt einen gestenreichen Monolog, dem alle anderen zuhörten.

    »Aber um genau zu sein, dachte ich gerade an Erwins prachtvollen Schnäuzer, als du mich gefragt hast«, sagte ich und wischte mir die Hände an einem Küchentuch ab. Den ersten Ansturm hatten wir geschafft, jetzt musste erst einmal für Nachschub gesorgt werden.

    »Ich wusste ja gar nicht, dass du auf Rotzbremsen stehst.« Pascal grinste breit. »Was meinst du – soll ich mir so ein Ding wachsen lassen?«

    »Untersteh dich. Ich habe einen deutlich besseren Vorschlag: Lass dir einen dritten Arm wachsen, damit das hier ein bisschen schneller geht. Sag Bescheid, wenn die nächste Ladung fertig ist.«

    »Na, bist du zufrieden?«, fragte ich Frank, als ich in den Kiosk kam.

    Stirnrunzelnd sah er mich an. »Wat war denn da draußen gerade los?«

    »Hat Erwin nichts erzählt?«

    »Ich war beschäfticht, als er vorhin die Würstkes geholt hat. Hat der freche Rotzlöffel Ärger gemacht?«

    »Wer – Erwin?« Ich feixte und klaute mir einen Kirschlolli aus dem Glas auf dem Tresen.

    Franks Stirnfalten vertieften sich. »Quatsch. Du weiß genau, wat ich mein. Der Alarm da draußen. Mir is jetz nich nach Spässken, Loretta.«

    Huch? Welche Laus war dem denn über die Leber gelaufen? So kannte ich ihn ja gar nicht. Bei dem Trubel, der draußen herrschte, sollte er doch eigentlich bester Laune sein. Ich suchte Bärbels Blick, und sie zuckte mit den Schultern.

    Ich erzählte ihm also, was passiert war, und bemühte mich, die Sache nicht allzu sehr aufzubauschen.

    Dennoch wurde er weiß vor Wut. »Wat hat der Bengel gemacht? Sachen geklaut? Von meine Gäste? Vor alle Leute? Dieser … dieser …« Er rang um Worte und fand keine.

    »Komm, ist ja nix weiter passiert«, sagte ich, um ihn zu beschwichtigen. »Erwin hat ihn sich geschnappt und ihm die Sachen abgenommen. Der Junge hat einfach spontan zugegriffen, weil niemand auf die Brille und die Kippen aufgepasst hat.«

    »Nix passiert? Wenn der Rotzlöffel meine Gäste abzockt? Ich hasse diesen Kerl!« Türenknallend verschwand er im Hinterhof, wo er lautstark vor sich hin fluchte.

    »Wow, was ist mit dem denn los?«, fragte ich Bärbel, die damit beschäftigt war, den Getränkekühlschrank aufzufüllen.

    Sie drehte sich zu mir um und sah mich bekümmert an. »Ich habe keine Ahnung. Seit er den Kiosk hat, ist er manchmal ziemlich … na ja, launisch.«

    Launisch? Frohnatur Frank? »Das gibt sich bestimmt wieder, wirst sehen. Er war so aufgeregt wegen der Feier heute, es gab so viel vorzubereiten. Vielleicht hat er sich die Arbeit mit dem Kiosk ja auch leichter vorgestellt. Er ist außerdem finanziell ein ganz schön hohes Risiko eingegangen.«

    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das ist es nicht. Oder nicht nur. Irgendetwas quält ihn, das spüre ich. Manchmal ist er richtig aggressiv.«

    »Wie bitte? Etwa dir oder den Kindern gegenüber?« Sollte das der Fall sein, war ein ernstes Wörtchen fällig.

    »Um Himmels willen – nein! Aber kennst du das, wenn du bei jemandem so eine unterdrückte Wut spürst? So als könnte er jeden Moment explodieren und …« Sie verstummte.

    »Und was?«, fragte ich nach einiger Zeit.

    »Ach, ich weiß auch nicht. Aber er hegt einen tiefen Groll gegen etwas. Oder gegen jemanden.«

    »Hat der Vorbesitzer ihn vielleicht über den Tisch gezogen? Könnte es das sein?«

    »Nein, das glaube ich nicht. Er ist mit dem Deal sehr zufrieden. Bisher gab es noch keinen Tag, an dem er sich über zu wenig Einnahmen beschwert hätte.«

    »Sind ja gerade mal vier Wochen.«

    »Aber es steht auch nicht zu befürchten, dass der Park plötzlich verschwindet. Oder die Bushaltestelle. Hier kommen täglich so viele Leute vorbei. Nein, das ist es nicht.«

    Die Hintertür ging auf, und Frank kam wieder herein. Seine Laune schien sich gebessert zu haben.

    Er ging zu Bärbel und umarmte sie. »Tut mir leid, Mädels, dat ich so ausgeflippt bin«, sagte er dann. »Kommt nich widda vor. Aber dat geht mir sowatt von auffen Keks, dat hier Leute beklaut werden.«

    »Wie gesagt: Ist ja nichts weiter passiert«, erwiderte ich. »Der Typ hat sein Zeug zurückgekriegt. Dank Erwin.«

    »Dem muss ich gleich unbedingt noch Danke sagen, weil der dat mitgekricht und so superfix gehandelt hat. Wenn wir den nich hätten, wat?«

    »Dann würden ein paar Verbrecher mehr auf der Welt rumlaufen, schätze ich.«

    Für einen Wimpernschlag lang umwölkte sich Franks Stirn, dann war es auch schon wieder vorbei. »Trotzdem. Dieser Bengel könnte sich ruhich mal gefleecht auffe Fresse legen mit sein Rollbrett. Mit allet gebrochen und so.«

    »Frank!«, rief Bärbel empört. »So was sagt man nicht einmal im Spaß!«

    Er lachte und ging hinter den Tresen. Aber als er an mir vorbeikam, hörte ich ihn murmeln: »Wer sacht denn, dat ich Spaß mache?«

    Gegen sieben am Abend war ich wieder zu Hause; Pascal half den anderen noch beim Aufräumen. Ich war davon befreit, da ich die Sonntagsfrühschicht übernommen hatte.

    Er weckte mich aus tiefstem Schlaf, als er knapp zwei Stunden später eintrudelte. Um genau zu sein: mich und Baghira, der zusammengerollt auf meinem Bauch gepennt hatte. Während der schwarze Kater beim Geräusch des Schlüssels im Schloss sofort zur Wohnungstür gerannt war, fand Pascal mich schlaftrunken auf dem Sofa vor.

    »Soll ich uns was kochen?«, fragte er. »Ich könnte eine Nudel oder zwei vertragen. Oder willst du lieber schlafen? Du musst morgen früh raus.«

    »Ausschlafen wird allgemein überbewertet«, erwiderte ich und gähnte ausgiebig. »Mit Nudeln kriegt man mich immer, weißt du doch.«

    Er kümmerte sich um die Spaghetti, ich raspelte Parmesan, und das Tomatenpesto kam aus dem Glas. Keine Viertelstunde später saßen wir in der Küche am Tisch und mampften.

    »War noch was mit Frank?«, fragte ich.

    Pascals Gabel, dick umwickelt mit Spaghetti, stoppte auf dem Weg zu seinem Mund und verharrte. »Mit Frank? Nö, wieso fragst du?«

    »Er hatte sich ziemlich über die Sache mit dem Skater aufgeregt. Er war echt sauer.«

    »Wäre ich an seiner Stelle vermutlich auch gewesen. Da feierst du schön mit deiner Kundschaft, und dann kommt so ein Kleinkrimineller und beklaut deine Gäste.«

    »Ach, jetzt ist der Junge schon ein Kleinkrimineller? Das ging aber schnell. Der hatte das doch nicht geplant! Der hat die Sachen gesehen und zugeschnappt.«

    »Ein wahrer Engel.« Pascal grinste spöttisch. »Bestimmt hat er seine Verfehlung mittlerweile dem Pfarrer gebeichtet. Und sich bei dem, den er beklaut hat, entschuldigt.«

    Na, so weit würde ich jetzt nicht gehen. Aber ich hoffte trotzdem, es würde ein einmaliger Vorfall bleiben.


    Kapitel 4

    Lorettas Sonntagsschicht im Büdchen: gespickt mit Überraschungen, von denen keine einzige positiv ist

    Am nächsten Morgen klingelte der Wecker um sechs Uhr.

    »Warum nur?«, jammerte ich leise, als ich ihn abstellte und so leise wie möglich aus dem Bett schlüpfte.

    »Sagt die Frau, die Ausschlafen für überbewertet hält«, murmelte Pascal schlaftrunken und kuschelte sich tief in sein Kopfkissen.

    Ich kicherte und tapste aus dem Schlafzimmer. Baghira lauerte schon vor der Tür und begleitete mich ins Bad. Geduldig wartete er, bis ich Pipi gemacht hatte, um dann in seine allmorgendliche Frühstücksrandale auszubrechen, die aus aufgeregtem Herumgetrippel und frenetischem Geschrei bestand. Damit hörte er erst auf, als ich ihm den gefüllten Napf auf den Boden stellte. Schließlich konnte auch der multitalentierteste Kater der Welt nicht gleichzeitig schreien, trippeln und fressen.

    Nicht einmal Baghira schaffte das.

    Ich musste mich sputen, denn der Kiosk öffnete um sieben Uhr. Ja, auch sonntags wollten eine Menge Leute um diese Zeit einkaufen. Nicht nur Frühaufsteher verlangte es nach frischen Brötchen und einer Sonntagszeitung, es gab auch viele, für die es ein normaler Arbeitstag war. Nicht jeder Arbeitnehmer hatte das Privileg, am Freitagnachmittag den Computer auszumachen oder den Schraubenschlüssel fallen zu lassen und bis Montag nicht mehr in die Hand zu nehmen.

    Zum Kiosk waren es nur wenige Minuten. Der Weg dorthin führte mich quer durch den Park, wo bereits die ersten Gassigeher mit ihren Hunden unterwegs waren. Vermutlich würde ich den einen oder anderen später als Kunden wiedersehen. Es war dicht bewölkt, aber der Regen tröpfelte nur unentschlossen vor sich hin und schien in absehbarer Zeit nicht vorzuhaben, richtig aufzudrehen.

    Ich lief an mächtigen Rhododendronbüschen vorbei, die lila und weiß blühten, und wie in jedem Frühling bedauerte ich, dass diese Pracht nicht lange anhalten würde. Die Enten auf dem Teich kamen aufgeregt quakend angepaddelt, drehten aber sofort ab, als ich keine Anstalten machte, stehen zu bleiben und den erhofften Brotstückchenhagel auf sie niederprasseln zu lassen. Als ich die drei Halfpipes aus Beton passierte, fiel mir Keanu, pardon: Kähnu wieder ein, denn hier pflegten die Jungs abzuhängen beziehungsweise stundenlang ihre Tricks zu üben. Sollten sie doch, schließlich hatte die Stadt die Halfpipes aus genau diesem Grund hier installiert. So holte man die Skater aus der City raus, wo sie vorher den Leuten in der Fußgängerzone über die Füße gefahren waren.

    Die Zeitungsstapel lagen schon auf der Bank vor dem Büdchen; das Vordach schützte sie vor den Regentropfen. Ich schleppte sie hinein und aktivierte erst einmal die Kaffeemaschine. Gerade hatte ich die Sonntagspresse auf die Wand mit den Zeitschriften und auf den Verkaufstresen verteilt, als der Brötchenlieferant vorfuhr.

    Er schleppte drei übereinandergestapelte Transportkisten herein, stellte sie neben dem Tresen ab und knallte mir den Lieferschein auf den Tresen. »Zweimal gemischte Brötchen und einmal Teilchen. Auch gemischt.«

    Ich krakelte meinen Namen aufs Papier und wollte schon den obligatorischen Kaffee für ihn einschenken, als er abwinkte. »Heute nicht, Loretta, muss weiter.«

    Zack, schon war er wieder zur Tür hinaus. Ich füllte die Brötchen in Körbe um und legte die Tüten bereit, dann begutachtete ich die Teilchen. Alles wie üblich: Rosinenschnecken, Berliner, Amerikaner und dergleichen, also Gebäck, das man eben schnell aus der Hand essen konnte, ohne sich zu bekleckern. Bei Backwaren galt: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Manchmal waren die Brötchen um neun ausverkauft, manchmal erst um elf. Bei den süßen Teilchen konnte man Glück haben und am frühen Nachmittag noch was ergattern, aber es kam selten vor.

    Die Vormittagsstunden vergingen wie im Flug, denn ich hatte eine Menge zu tun. Na ja, ich kam nicht gerade ins Schwitzen, aber ich war durchgängig beschäftigt. Gegen elf waren JuppZwo, Locke und Steiger aufgekreuzt, hatten sich ihr Bierken und eine Zeitung bei mir geholt und sich dann nach draußen auf ihren Stammplatz verzogen.

    Ich war gerade in der kleinen Küche Schrägstrich Vorratsraum, um Nachschub an Gebäcktüten zu holen, als ich jemanden hereinkommen hörte. »Kleinen Moment, ich bin gleich da!«, rief ich.

    »Ist der Kropka auch da?«, rief eine junge männliche Stimme zurück.

    »Nee, tut mir leid, er kommt erst mittags.« Ich hatte die Tüten gefunden und ging wieder nach vorne. »Aber ich kann Ihnen auch alles verkaufen, was Sie benötigen. Oh, ihr seid das.«

    Vor der Theke stand Keanu, in Begleitung seiner drei Freunde, mit denen er immer unterwegs war.

    Ich legte die Tüten ab. »Was wollt ihr denn von Herrn Kropka?«

    Hinter ihren blöden Frisuren hervor wechselten sie Blicke. Dann zuckte Keanu mit den Schultern und sagte: »Ach, was soll’s. Teilchen, so acht Stück, gemischt.«

    Ich wandte mich dem Gebäck hinter mir zu und füllte eine große Tüte. Als ich mich wieder umdrehte, standen etliche Dosen Energydrink auf dem Tresen.

    »Ist das neue Skatermagazin schon da?«, fragte Keanu.

    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Guck doch einfach nach. Hinten an der Wand.«

    Er musterte mich, als hätte er mich am liebsten losgeschickt, um ihm die Zeitschrift zu holen, schlurfte dann aber los, während sein volljähriger Kumpel zwei Päckchen Tabak und Blättchen verlangte. Ich legte beides auf die Theke, dann fiel mein Blick auf Keanus rechtes Hosenbein, das etliche Farbspritzer aufwies. So ein Zufall: Es war knallpinke Farbe. Genau der Farbton der hübschen Blüte draußen an der Wand. Dieser kleine Drecksack.

    Als er lässig zurückgeschlendert kam, sagte ich: »Deine Hose ist mit Farbe bekleckert.«

    Er sah nicht einmal hin, sondern starrte mich durch seine Haare hindurch provozierend an. »Kann schon sein. Und wenn?«

    Ich starrte mit steinernem Blick zurück. »Nächstens beim Farbbomben-Schmeißen besser aufpassen, würde ich empfehlen.«

    Keanu verschränkte die Arme vor der Brust. »Keine Ahnung, wovon du hier quatschst. Welche Farbbombe? Ich bin Graffitikünstler. Da kriegt man schon mal Farbe ab.«

    Das entlockte mir ein Schnauben. Dann sagte ich: »Einen beschissenen Fleck an einer Kioskmauer nennst du Graffiti? Du traust dich was.«

    »Immer noch keinen Schimmer, wovon du laberst«, erwiderte er gelassen. »Beim Sprühen ist was auf meine Hose gekommen, na und?« Beifall heischend drehte er sich zu seinen Kumpels um, die anerkennend »hehehe« machten.

    »Beim Sprühen, hm? Wen willst du hier eigentlich verarschen? Das sind keine Spuren von Sprühfarbe, du Spacko. Das sind Spritzer, die man abkriegt, wenn man eine Farbbombe so dilettantisch wirft, wie du es getan hast.«

    Langsam ließ er die Arme sinken. »Wie hast du mich gerade genannt?«

    Ich rollte mit den Augen. »Herrje, hast du etwa auch Farbe in die Ohren gekriegt? ›Spacko‹ habe ich dich genannt. Soll ich es dir buchstabieren? Oder aufschreiben? Vielleicht als Graffito auf deine Denkerstirn?«

    Er trat einen Schritt näher an den Tresen, aber seine Freunde hielten ihn auf. »Komm, Alter, lass uns lieber abhauen. Reg dich nicht über die blöde Ische auf. Die labert doch nur Scheiße.« Wieselflink packten sie die Sachen in ihre Rucksäcke und wollten gehen.

    Ich war so verdutzt, dass sie schon an der Tür waren, ehe ich reagieren konnte. »Hey! Ihr Penner habt noch nicht bezahlt!«, rief ich.

    Keanu drehte sich aufreizend langsam um. »Und? Was willst du jetzt machen? Außerdem: Das geht schon in Ordnung. Klär das am besten mit Herrn Kropka.«

    Sie verließen den Kiosk, und eine Sekunde später hörte ich die Skateboards wegrollen. Ich stand da wie vom Donner gerührt, dann rannte ich ihnen hinterher. Natürlich hatte ich keinerlei Chancen, sie noch zu erwischen.

    »Klaus sein Bengel, hm?«, sagte JuppZwo, als ich draußen neben der Bank stand. »Wir ham allet gehört, Tür is ja offen. Aber du has ihm ja ordentlich Pfeffer gegehm, Kleine. Dat war ganz schön lustich.«

    Ich fuhr herum und stemmte die Hände in die Seiten. »Pfeffer gegeben? Lustig? Schön, dass ihr euren Spaß hattet, aber das ist doch jetzt wohl völlig egal! Die haben mich beklaut! Nein, die haben Frank beklaut! Das werdet ihr hoffentlich auch gehört haben!«

    Alle drei starrten mich nur stumm an.

    Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Mir platzte der Kragen. »Wisst ihr, wie ihr mir vorkommt?«, keifte ich. »Wie diese drei Affen! Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen! Ausgerechnet ihr! Ihr schnappt doch sonst jeden Scheiß auf und tratscht ihn herum! Und ausgerechnet jetzt wollt ihr das Entscheidende nicht mitgekriegt haben? Ihr wollt mich wohl verarschen! Ihr kotzt mich an, echt!«

    »Wat is denn hier los?«, fragte Frank, der sich urplötzlich hinter mir aus dem Nichts materialisierte. In meiner Rage hatte ich ihn nicht kommen hören. Er musterte mich streng. »Warum bisse die Jungens so am Anblöken, Loretta?«

    »Weil sie … Weil sie nicht … Scheiße!« Ich winkte ab. »Ist aber auch eigentlich egal. Viel wichtiger ist: Unsere Skaterfreunde waren gerade hier und haben mehr als üppig eingekauft. Und sind dann abgehauen, ohne zu bezahlen.«

    Frank packte mich am Arm, zog mich in den Kiosk und schloss die Eingangstür.

    »Die müssen ja nicht allet mitkriegen«, murmelte er. »Wir beruhigen uns jetz erssma, und dann erzählsse mir haarklein, wat genau passiert is. Jedet Wort, hörsse?«

    Also gab ich ihm den Dialog zwischen Keanu und mir wieder. An einigen Stellen verzog Frank unwillkürlich das Gesicht, als fände er, dass ich zu frech gewesen war.

    »Hm«, sagte er dann, »pass ma auf, ich klär dat mit denen. Um dat fehlende Geld machsse dir keine Sorgen, okay?«

    Ich war baff. Ich hatte damit gerechnet, dass er ausflippen und vor Wut toben würde, aber er war ganz ruhig. Geradezu unheimlich.

    »Und was bitte sagst du dazu, dass er derjenige war, der die Farbbombe auf dein frisch gestrichenes Büdchen geworfen hat?«

    Frank konnte mir nicht in die Augen sehen, als er nachdrücklich erwiderte: »Dat wissen wir aber nich hundertprozentich, hömma. Wir ham kein Beweis dafür, dat er dat gewesen is.«

    »Frank! Was ist los mit dir, hast du Drogen genommen?«, rief ich entgeistert. »Der hat jede Menge pinkfarbene Farbspritzer an seiner dämlichen Schlabberhose. Hallo? Welchen anderen Beweis brauchst du denn noch? Natürlich war er es, warum auch immer.«

    »Herrgott, Loretta, lass endlich gut sein, ja? Ich kümmer mich drum – habbich doch gesacht!«, fauchte er. »Jetz gib bitte Ruhe, ja?«

    »Wie bitte? Ich soll Ruhe geben? Willst du dich von dem kleinen Dreckskerl mobben und ausrauben lassen, ohne dich dagegen zu wehren? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein! Wenn du es nicht machen willst: Ich zeige das kleine Arschloch an! Und seine drei Skaterfreunde ebenfalls! Wegen Ladendiebstahl!«

    »Loretta, dat wirss du nich tun! Und jetz halt endlich deine Klappe und verzieh dich!«, brüllte Frank. »Ich muss nachdenken, okay?«

    Wir hatten beide nicht mitgekriegt, dass Pascal gekommen war, um mich abzuholen. Jetzt stand er in der Tür und starrte uns fassungslos an.

    »Nichts sagen«, zischte ich ihn an, packte seinen Arm und zerrte ihn hinter mir her aus dem Kiosk, die Treppe runter und in den Park. Ich wollte hier weg, und zwar so schnell wie möglich.

    »Ärger im Paradies?«, quäkte es von der Rentnerbank hinter mir her, gefolgt von meckerndem Gelächter, was ich keiner Reaktion würdigte.

    Im Stechschritt marschierte ich durch den Park, neben mir den verblüfften Pascal, der kaum mithalten konnte – und das will was heißen. Natürlich kamen wir an den Halfpipes vorbei, und wer lungerte dort herum? Richtig: Spacko Keanu und seine Freunde. Als sie mich sahen, grölten sie ein paar hämische Bemerkungen und reckten mir ihre Mittelfinger entgegen.

    Ich blieb so abrupt stehen, dass Pascal gegen mich prallte, was bei den Jungs erst recht Hohngelächter auslöste.

    »Loretta, nicht«, murmelte Pascal noch beschwörend, aber es war bereits zu spät.

    »Legt euch besser nicht mit mir an, ihr dämlichen kleinen Penner!«, brüllte ich. »Ihr zieht den Kürzeren, das garantiere ich euch!«

    Um uns herum blieben die Spaziergänger stehen und starrten mich an, aber das war mir egal. Dann blickten sie synchron zu den Skatern, gespannt auf deren Reaktion, die natürlich nicht ausblieb.

    »Wir ziehen den Kürzeren?«, schrie Keanu zurück. »Da bin ich ja mal gespannt!«

    Ehe ich antworten konnte, zog Pascal mich hastig weiter, bestimmt hatte er Angst, dass die Situation noch weiter eskalieren könnte. Natürlich lachten Keanu und seine Freunde sich halb schief über die kleine, wütende Frau mit der Hornbrille. Immerhin waren sie die coolsten Jungs der Welt und allen anderen haushoch überlegen.

    »Na wartet«, murmelte ich, »wenn ich das nächste Mal im Kiosk bin, habe ich einen Baseballschläger dabei, und dann lernt ihr mich kennen. Wollen doch mal sehen, wie gut man mit einem gebrochenen Bein Skateboard fahren kann.«

    Wir kamen an einer freien Bank vorbei, und Pascal nötigte mich sanft, mich mit ihm dort hinzusetzen.

    »So«, sagte er dann und nahm meine Hände. »Jetzt beruhigst du dich erst mal, Loretta. Was ist denn überhaupt im Kiosk vorgefallen? Warum bist du so wütend? Du streitest mit Frank, jetzt die Nummer mit den Jungs hier … Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

    »Ach so, ich bin also diejenige, die Streit anzettelt?«, fauchte ich ihn an, riss meine Hände aus seinen und rückte demonstrativ ein Stück von ihm weg. »Du hast ja keine Ahnung!«

    »Dann erzähl mir, was passiert ist. Was hat dich derart auf die Palme gebracht?«

    Also berichtete ich zum zweiten Mal, was ich mit den Skatern erlebt hatte, ließ auch die Reaktion der drei Oppas und danach die von Frank nicht aus.

    »Ach herrje«, sagte Pascal. »Das ist ja wirklich schräg. Kein Wunder, dass du so außer dir bist. Trotzdem, du darfst dich von den Bengeln nicht so provozieren lassen. Lass uns nach Hause gehen, ja? Auf dich wartet eine schöne heiße Dusche, danach wird es dir besser gehen. Und ich hole uns ein Döner und ganz viel Baklava, was meinst du?«

    Im Stellen rhetorischer Fragen war mein Freund wirklich Meister.


    Kapitel 5

    Loretta stolpert über ein Hindernis, und der ganze Tag gerät völlig aus den Fugen

    Wann immer ich Frank während der nächsten Tage auf den Vorfall ansprach, er weigerte sich, darüber zu sprechen. Er sagte immer nur, er werde sich darum kümmern und eine Lösung finden. Gut, aber was sollte das heißen? Und was bedeutete das für mich?

    Immerhin hatte ich am nächsten Sonntag wieder die Frühschicht, und ich verlangte von ihm, er solle mir sagen, wie ich mich zu verhalten hatte, falls die Skater bei mir im Kiosk auftauchen würden.

    »Loretta, lass dich nich auf Streit mit die Jungs ein«, sagte er, als ich ihn danach fragte. »Dat isses nich wert. Nich, dat du noch ʼ’ne Klopperei mit denen anfängss oder sowatt. Dat musste mir versprechen.«

    »Was soll das heißen, Frank? Die können sich nehmen, was sie wollen, und dann einfach gehen?«

    »Wenn dat so is, dann lässte se gehn, hörsse?«

    Das wüsste ich aber. »Frank, die werden nichts von mir kriegen, wenn sie nicht bezahlen. Nicht einmal den Gratis-Kirschlolli. Ich lasse sie einfach nicht rein, basta. Ich schließe die Tür ab, und wenn sie am Fenster stehen, knalle ich es ihnen vor der Nase zu, so simpel ist das.«

    Dann sollten sie halt wiederkommen, wenn Frank da war.

    Auch Erwin wusste keinen Rat, als ich ihm davon erzählte. Natürlich horchte er auf, als ihm klar wurde, dass Kähnu, mit dem er ja auch schon aneinandergeraten war, offenbar eine Hauptrolle in dem Drama spielte.

    »Frank hat auf diese Klau-Aktion reagiert, als würde sie ihn überhaupt nicht überraschen«, sagte ich. »Das hat wiederum mich überrascht. Und als ich mich aufgeregt habe, hat er mich weggeschickt. Der war richtig sauer auf mich.«

    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Frank war nicht sauer auf dich. Du hast es nur abgekriegt. Wann ist deine nächste Schicht?«

    Ich verzog das Gesicht. »Sonntag.«

    Väterlich tätschelte er meine Hand. »Dann komme ich und passe mit auf. Wann fängst du an?«

    »Ich? Um sieben. Aber um diese Zeit liegen Kähnu und seine Kumpels noch in Essig. Die sind wirklich nicht die typischen Frühaufsteher. Am Wochenende waren die noch nie vor elf am Kiosk.«

    »Dann bin ich spätestens um zehn da. Wenn der Bengel mich sieht, gibt er sowieso Fersengeld, nachdem ich ihn schon mal am Schlafittchen hatte. Er wird es nicht wagen, sich mit mir anzulegen. Ich kann mich ja vors Büdchen setzen und mit den Oppas quatschen. Ein bisschen aushorchen. Die wissen bestimmt alles über das Früchtchen.«

    Lustig, dass er die drei als »Oppas« bezeichnete. Die waren schließlich höchstens zehn Jahre älter als er.

    Mit gemischten Gefühlen machte ich mich am Sonntagmorgen auf den Weg. Allerdings beruhigte mich das Wissen, dass Erwin zu meiner Unterstützung kommen würde. Im Park begegnete ich diesmal niemandem, nur vielstimmiges Vogelgezwitscher begleitete mich. Die Luft war sehr kühl und frisch, denn in der Nacht und bis in den frühen Morgen hinein hatte es geregnet. Obwohl es mittlerweile aufgehört hatte, war alles noch nass, und aus dem dichten Blätterdach der Bäume tropfte es. Am Himmel zeigte sich ein erstes Blau zwischen den Wolken – immerhin hatte die Wettervorhersage einen sonnigen Tag prophezeit.

    Als mir aus einer Baumkrone ein dicker Wassertropfen aufs Brillenglas platschte, verlangsamte ich meine Schritte, um ein Papiertaschentuch aus meiner Tasche zu kramen. Halb blind lief ich weiter, während ich die Brille trocknete. Als ich sie wieder aufsetzte, sah ich den Kiosk bereits. Und darauf einen riesigen, leuchtend gelben Farbfleck, dieses Mal an der dem Park zugewandten Seite.

    Augenblicklich war ich auf hundertachtzig.

    Der kleine Drecksack hatte wieder eine Farbbombe geworfen! Um sich an mir zu rächen? Wollte er Frank dafür büßen lassen, dass ich mich mit ihm angelegt hatte? War es das? Wenn ich die Klappe zu weit aufriss, bekam Frank die Konsequenzen zu spüren?

    Na warte, Bürschchen, das wirst du mir büßen, dachte ich zähneknirschend, während ich weiter auf den Kiosk zueilte, den Blick starr auf den gelben Fleck gerichtet.

    Ein paar Schritte vor der Treppe stieß mein Fuß gegen ein Hindernis, das sofort nachgab. Dennoch stolperte ich, verlor das Gleichgewicht und stürzte mit rudernden Armen vornüber. Obwohl ich es gerade noch schaffte, mich abzurollen, pflügte ich seitlich mit dem Gesicht durch den Schotter, was höllisch wehtat. Meine Brille flog mir von der Nase, und ich hörte sie zerbrechen.

    Na, super. Dieser Sonntag fing ja schon mal gut an.

    Vorsichtig rollte ich mich auf den Rücken und testete meine Gliedmaßen durch. Alles schien so weit in Ordnung zu sein, aber der Sturz hatte mir bestimmt ein paar amtliche Prellungen beschert. Zumindest an der Hüfte, denn mit ihr war ich nach meinem bestimmt reichlich ungraziösen Flug über das Hindernis hart auf den Boden geprallt. Ich tastete meine linke Gesichtshälfte ab und spürte winzige Steinsplitter in meiner Haut stecken.

    Verdammt!

    Plötzlich wurde mir bewusst, dass irgendwas neben mir lag. Genau – über was war ich eigentlich gestolpert? Vorsichtig drehte ich meinen Kopf nach rechts und fand mich Aug in Aug mit Keanu wieder – nur, dass seine Augen mich blicklos anstarrten.

    Ich schrie auf, rappelte ich mich hoch und starrte kurzsichtig auf Keanus Leiche, die verdreht am Fuß der Treppe lag. Aber war er überhaupt tot? Ich bückte mich und versuchte, mit der Hand an seinem Hals einen Puls zu ertasten – da war gar nichts. Natürlich nicht. Niemand, dessen Kopf so abgewinkelt war, hatte einen Puls. Ohne Brille vermochte ich keine Details zu erkennen, was vermutlich ein Segen war. Tote sahen nie besonders schön aus, wie ich ja leider aus eigener Erfahrung wusste. Dennoch, ich musste meine Brille finden.

    Ich trat einen Schritt zurück, und unter meinem Fuß knirschte zerbrechendes Glas. Ächzend ging ich in die Knie und stieß auf ein circa 60-teiliges Brillenglaspuzzle. Damit hatte ich einen Teil der Brille also schon mal gefunden – und das Glas wie ein plumper Godzilla gleich mal zerstampft. Langsam tastete ich mich in die Richtung, aus der ich bei meinem Sturz das verhängnisvolle Klirren gehört hatte. Da lag sie; das verbliebene Glas hatte mehrere Sprünge. Das Gestell war verbogen, trotzdem fummelte ich mir die Restbrille irgendwie auf die Nase. Wenn ich ein Auge zukniff und nur durch das gesprungene Glas spähte, ging es einigermaßen.

    Ich stand auf und humpelte zur Treppe, um mich hinzusetzen. Dann aber fiel mir etwas ein: Wie lange mochte der Junge dort schon liegen? Ich schleppte mich zur Mauer und stippte meinen Finger in den gelben Farbfleck. Die Farbe war noch nicht getrocknet, also konnten Unfall und Farbbombenanschlag noch nicht allzu lange her sein.

    Ruhig bleiben, Loretta, nachdenken! Ich setzte mich auf die Treppe, um mich erst mal einigermaßen zu beruhigen. Der Schreck saß mir in den Gliedern, kein Wunder. Ich atmete tief durch, dann holte ich mein Handy aus der Tasche. Wen sollte ich zuerst anrufen?

    Pascal, damit er mir die Ersatzbrille brachte?

    Frank, damit er so schnell wie möglich erfuhr, was hier auf ihn wartete?

    Erwin, um ihm mitzuteilen, dass ich vor Kähnu nicht mehr beschützt werden musste, weil der Skater seinen finalen Railslide gemacht hatte?

    Die Polizei? Oder doch den Notarzt?

    Der Notarzt gewann. Ich wählte die 112 und sagte dem Herrn am Telefon, man solle am besten sofort die Polizei mitbringen. Immerhin musste ja die Frage geklärt werden, warum und wie es Keanu vom Skateboard gehauen hatte. Ich ging davon aus, dass es so passiert war: erst der Farbbomben-Anschlag, dann schnell weg. Vielleicht hatte er sich ja tatsächlich den Trick mit dem Treppengeländer nicht verkneifen können. Dabei war er gestürzt und hatte sich … keine Ahnung … das Genick gebrochen oder so. Ob seine Kumpels dabei gewesen und abgehauen waren? Und wo war überhaupt das Skateboard? Kaum vorstellbar, dass Keanu zu Fuß unterwegs gewesen sein sollte.

    Nacheinander rief ich Pascal, Frank und Erwin an. Bei meinen Informationen beschränkte ich mich aufs Nötigste, denn bis zum Eintreffen der Kavallerie wollte ich dann doch noch einen Blick auf die Leiche werfen.

    Mit etwas Abstand umrundete ich den verdrehten Körper. Der unnatürliche Winkel seines Kopfes zu den Schultern verursachte mir Übelkeit. Wenn ich je ein gebrochenes Genick gesehen hatte, dann jetzt. Rasch schaute ich wieder weg. Weitere Verletzungen waren nicht sichtbar. Natürlich entdeckte ich frische gelbe Farbspritzer an seiner Hose. Dieser dumme, dumme Junge – hätte er sich nicht unbedingt rächen wollen, läge er jetzt nicht tot im Schotter.

    Als ich hörte, wie sich das Sirenengeheul näherte, setzte ich mich wieder auf die Treppenstufe.

    »Und Sie sind wirklich über ihn gestolpert?«, fragte der Polizist ungläubig.

    Ich hockte hinten im Einstieg des Krankenwagens. Während ein Sanitäter mit einer Pinzette die Steinsplitter aus meinem Gesicht pulte, befragte mich ein Polizist. Sein Kollege sicherte den Bereich um Keanu herum mit Absperrband. Frank war im Kiosk und kümmerte sich um die ersten Kunden des Tages, die überhaupt keine Eile hatten, den aufregenden Schauplatz wieder zu verlassen. Pascal und Erwin saßen auf der Rentnerbank und beobachteten von dort aus alles, was passierte.

    »Herrje, wollen Sie die Leiche nicht mal allmählich vor den Gaffern schützen? Der Junge landet doch in Nullkommanix im Internet. Das muss doch nun wirklich nicht sein.« Ich beugte mich aus dem Krankentransporter und rief zu Pascal hinüber: »Hol doch mal bitte diesen Faltpavillon, ja? Der steht zusammengeklappt hinten in der Küche!«

    Zwar war das Ding beim Fest nicht zum Einsatz gekommen, aber so hatte es jetzt wenigstens noch eine ehrenvolle Aufgabe. Pascal und der zweite Polizist bauten den Pavillon schnell auf und stellten ihn über Keanu. Da nur zwei Seitenwände vorhanden waren, improvisierten sie mithilfe von Klebeband und einer Rolle weißer Papiertischdecken-Meterware. Jetzt konnten die Leute, die mittlerweile am Absperrband herumlungerten, von mir aus mit ihren Handys den Pavillon knipsen, bis der Speicher voll war.

    Während ich den Aufbau beobachtete und der Sanitäter weiterhin mein Gesicht von Fremdkörpern befreite, beantwortete ich geistesabwesend die Fragen des Polizisten, der aber einfach nicht kapieren wollte, warum ich die Leiche nicht gesehen hatte.

    »Also noch einmal, Frau Luchs. Eines kann ich nämlich einfach nicht verstehen: Sie sind von dort hinten aus dem Park gekommen, sagen Sie. Dann müssten Sie den Toten doch bemerkt haben. Der junge Mann liegt doch deutlich sichtbar mitten auf dem Weg.«

    Jesses, für wen hielt der sich? Columbo? Außerdem war hier doch wohl eindeutig ein tragischer Unfall passiert – was spielte es also für eine Rolle, ob und warum ich Keanu erst bemerkt hatte, als ich über ihn gefallen war?

    Ich seufzte. »Also gut, versuche ich eben noch einmal, es Ihnen zu erklären. Ich war abgelenkt. Optisch abgelenkt, verstehen Sie? Als ich auf den Kiosk zulief, bemerkte ich den Farbfleck an der Seitenwand, der von einem Anschlag mit einer Farbbombe stammt. Das behaupte ich jetzt einfach mal. Das mit der Farbbombe, meine ich. Das hat mich maßlos aufgeregt, da es vor einer Woche schon einmal so einen Anschlag gab. Auf der anderen Seite vom Kiosk. Deshalb war ich vollkommen auf den Fleck konzentriert, als ich mich näherte. Aus diesem Grund habe ich die Leiche nicht registriert und bin dann über sie gefallen. Ganz einfach. Klingt das für Sie plausibel?«

    Eindeutig nicht, wenn ich den Blick des Aushilfs-Columbo richtig deutete. Aber was dachte dieser uniformierte Skeptiker bloß? Dass ich absichtlich in die Leiche getreten war und mich dann mit dem Gesicht voran in den Schotter geworfen hatte? Damit ich auch ein bisschen Aufmerksamkeit abkriegte?

    »Haben Sie dadurch die Position der Leiche verändert?«, fragte er.

    Ruhig bleiben, Loretta, der Mann tut nur seine Pflicht. Und er will sich später nicht von seinen Vorgesetzten anpöbeln lassen, weil er nicht jedes auch noch so unbedeutende Detail geklärt hat.

    Also zählte ich innerlich bis zehn, bevor ich mit Säuselstimme erwiderte: »Das weiß ich nicht. Ich habe die Leiche ja erst gesehen, nachdem ich darüber gestolpert war und mich auf den Bart gelegt hatte. Keine Ahnung, ob sie vorher anders gelegen hat. Vielleicht ja, vielleicht nein. Glaube ich aber nicht. Ich habe ja keinen Anlauf wie für einen Elfmeter genommen, bevor mein Fuß den Toten berührt hat.«

    Ich kam mir vor wie eine Schallplatte mit einem Sprung. Wie oft sollte ich ihm das noch vorbeten?

    »Stillhalten, bitte«, murmelte der Sanitäter, der wohl mittlerweile alle Steinchen entfernt hatte und mein Gesicht nun behutsam säuberte. Dann griff er nach Verbandszeug und Pflaster.

    »Moment mal, was haben Sie vor?«, fragte ich sofort. »Wollen Sie mir etwa das Gesicht zupflastern? Kommt nicht in die Tüte.«

    »Das wäre aber besser«, sagte er. »Sie haben viele kleine Wunden und Abschürfungen.«

    Ach, tatsächlich? »Früher hieß es aber immer, das heilt am besten an der Luft.«

    Der Sanitäter nickte. »Richtig, aber das war früher. Mittlerweile gibt es atmungsaktives Verbandsmaterial, das …«

    »Ganz toll«, fiel ich ihm ins Wort. »Trotzdem will ich das nicht. Das sieht doch total blöd aus!«

    Immerhin tat er mir den Gefallen, meinen Ausbruch von Eitelkeit nicht zu kommentieren, sondern zuckte nur mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Achten Sie aber darauf, nicht auf der verletzten Seite zu …«

    »Schlafen? Die Gefahr besteht sowieso nicht. Meine Hüfte tut höllisch weh, genau wie die Schulter. Wie ich Prellungen kenne, werde ich auf der Seite wochenlang nicht schlafen können.«

    »Das stimmt.« Er legte das Verbandszeug weg und flitschte sich die Einmalhandschuhe herunter. »Allerdings wäre mir lieb, Sie würden die Schulter röntgen lassen. Nur zur Sicherheit. Ich stelle Ihnen eine Überweisung für eine Röntgenpraxis aus.«

    »In Ordnung.«

    Er füllte ein Formular aus und steckte es in einen Umschlag, den er mir übergab. Ich bedankte mich artig für seine Fürsorge und war damit entlassen. Gerade rechtzeitig, um Kommissarin Küppers Ankunft live mitzuerleben.

    Sie hielt am Straßenrand, stieg aus dem Auto und sah sich missmutig um. Als sie die mittlerweile recht zahlreichen Schaulustigen erblickte, verzog sie das Gesicht.

    Dann entdeckte sie Frank, Pascal, ihren Patenonkel Erwin und mich, und ihre Miene versteinerte. »Was zum Henker …« Sie brach ab und eilte zu dem uniformierten Polizisten, der neben dem Pavillon Stellung bezogen hatte.

    »Wissen wir, wer der Tote ist?«, fragte sie, nachdem der Beamte Bericht erstattet hatte.

    »Er heißt Kähienu Drechsler. 16 Jahre alt. Wohnt in der Nachbarschaft.«

    Kähienu, soso. Man lernte nie aus.

    »Sind die Angehörigen informiert?«

    Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein, wir wollten auf Sie warten, damit …«

    »Damit irgendein Gaffer zu ihnen rennen und uns zuvorkommen kann?«, unterbrach sie ihn mit einer Stimme, die so scharf war wie ein frisch gewetztes Messer. »Immerhin waren Sie so umsichtig, einen Sichtschutz zu organisieren, sonst hätte das Foto von seiner Leiche schon 500 Likes, bevor wir überhaupt Gelegenheit hatten, mit seinen Eltern zu sprechen. Herrje. Ich hasse das.«

    »Das mit dem Pavillon, das war ihre Idee«, sagte der Beamte und zeigte auf mich. »Sie hat übrigens auch den Toten gefunden. Sie heißt …«

    »Ich weiß, wie sie heißt«, blaffte Kommissarin Küpper den verdatterten Polizisten an und ließ ihn stehen.

    Mittlerweile saß ich bei Pascal und Erwin auf der Bank, und die Kommissarin kam im Sturmschritt auf uns zu. Sie wollte gerade etwas sagen, als JuppZwo, Locke und Steiger um die Ecke gehastet kamen. Vor Aufregung wussten sie nicht, wohin sie zuerst gucken sollten.

    »Ist dat wahr?«, fragte JuppZwo mich dann. »Der Kähnu is tot, und du has den gefunden?«

    »Und woher wissen Sie das bitte schön?«, fragte die Kommissarin und hielt den verblüfften Rentnern ihren Dienstausweis unter die Nasen.

    »Boah, Krippo?«, murmelte Steiger beeindruckt. »War dat etwa Mord?«

    Die Kommissarin hielt sich nicht damit auf, ihnen zu erklären, wann und warum die Kripo gerufen wurde, sondern wiederholte: »Woher Sie von dem Todesfall Kenntnis haben, möchte ich wissen.«

    JuppZwo stürzte sich in eine komplizierte Geschichte um eine gewisse Elli, die mit dem Fahrrad hier vorbeigekommen sei und einen Bekannten getroffen habe, der wiederum am Kiosk sein Brötchen besorgt hätte. Der habe ihr das mit Keanu erzählt. Elli habe es daraufhin ihrer Freundin Moni weitergetratscht, die dann rasch einige Leute mehr – unter anderem JuppZwo, ihren Nachbarn – informiert habe. So schnell konnte das gehen.

    Kommissarin Küpper verdrehte die Augen. »Wissen die Eltern etwa auch schon Bescheid?«

    JuppZwo schüttelte den Kopf. »Da giptet nur einen Vadda, den Klaus. Und der is auf Abbeit. Frühschicht. Seit sechs Uhr. Der kann dat einklich noch nich wissen.«

    »Wissen Sie, wo Herr Drechsler arbeitet?«

    »Klar weiß ich dat! Der is doch mein Nachbar! Den kenn ich schon, seit der so …«, JuppZwo bückte sich und hielt seine Hand ungefähr in Kniehöhe, »… is. Seit der einen kleinen Köttel is.«

    Die Kommissarin seufzte. »Ich dachte, diese Moni sei Ihre Nachbarin.«

    »Ja, erss kommt die Moni, dann kommt der Klaus. Zwei Häuser weiter is doch auch noch Nachbar, oder?« Er drehte sich zu seinen beiden Freunden um, die sofort nickten.

    »Nun gut. Ich möchte Sie bitten, Herr …?« Sie sah JuppZwo fragend an.

    »Krawinski, Josef Krawinski«, antwortete der und verbeugte sich schwungvoll. »Aber Sie dürfen mich JuppZwo nennen, dat tun alle. Da hör ich drauf, wissense? Schon ewich. Wennse nach Josef fragen, weiß kein Mensch nich, wer gemeint is. JuppZwo deshalb, weil der andere Jupp, also der erste Jupp, wennse so wolln, der Vorbesitzer von dieset Büdchen hier is, und weil der Name schon beleecht war, bin ich also …«

    Während seines Monologs hatte die Küpper diesen starren Blick bekommen, den ich nur allzu gut kannte. Wenn sie so guckte, stand die Explosion unmittelbar bevor. Ich kriegte dann immer Angst, dass sie ihre Waffe ziehen und alles wegballern würde, was sich bewegte. Genau so guckten Irre im Fernsehen, bevor sie genau das taten.

    »Herr Krawinski«, sagte sie so schneidend, dass er abrupt verstummte. »Sie gehen jetzt zu meinem Kollegen da vorne am Absperrband und nennen ihm die Arbeitsstelle von Herrn Drechsler. Sofort.«

    JuppZwo gehorchte wie ein gut dressierter Hund. Eilig wackelte er zu dem Polizisten und diktierte ihm etwas in den Block.

    Dann wandte sie sich uns zu. »Ich werde jetzt die traurige Pflicht erledigen, den Vater vom Tod seines Sohnes zu informieren. Und danach möchte ich Sie sprechen, Frau Luchs.«

    »In Ordnung«, sagte ich. »Soll ich zu Ihnen aufs Revier kommen?«

    Sie nickte. »Ich habe ja Ihre Nummer. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich in meinem Büro bin.«

    Sie ging ein paar Schritte beiseite und telefonierte. Ich wusste, mit wem sie redete: Sie informierte einen Polizeiseelsorger, der sie begleiten würde.

    Um das, was sie nun zu erledigen hatte, beneidete ich sie wirklich nicht.


    Kapitel 6

    Kommissarin Küpper hat einige Fragen, und die Oppas erklären Loretta, wie Karma funktioniert

    Die Kommissarin war abgerückt, Notarzt und Sanitäter ebenfalls, und ein Bestattungsunternehmen hatte Keanu abtransportiert. Die beiden Polizisten klappten den Pavillon zusammen und entfernten das Absperrband, assistiert von Erwin, bevor sie sich auch verabschiedeten. Vor dem Kiosk drängten sich Kunden und Neugierige, denn das Drama hatte sich offensichtlich herumgesprochen. Unsere drei Rentner lungerten um ihre Bank herum, die noch immer von uns besetzt war. Im Kiosk rotierte Frank und machte vermutlich das Geschäft seines Lebens.

    »Ich werde ihm mal besser helfen«, sagte ich und stand mühsam auf. Allmählich begannen die Prellungen zu schmerzen.

    »Ich übernehme das«, entgegnete Pascal, »du hattest heute schon genug Aufregung. Möchtest du irgendetwas? Einen Kaffee oder einen Happen zu essen?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Momentan nicht, danke. Wenn ich etwas brauche, hole ich es mir.«

    Pascal ging in den Kiosk, und sofort okkupierten die drei Oppas die Bank. »Hömma, du kannz uns mal drei Bierken holen«, sagte JuppZwo zu mir.

    Frechheit! »Einen Scheißdreck kann ich«, gab ich zurück. »Wer ein Bier will, holt es sich gefälligst selbst. Ich bin immer noch stinkig auf euch.«

    Ohne auf ihre Antwort zu warten, die mich ohnehin kein Stück interessierte, ging ich zu Erwin, der neben dem Kiosk stand und den gelben Fleck anstarrte.

    »Na, wie geht es dir?«, fragte er.

    Ich zuckte mit den Schultern. »Kann ich noch nicht sagen. War ein ganz schöner Schreck, weißt du? Und ich hab mir echt wehgetan, als ich mich langgemacht habe. Hat man eigentlich sein Skateboard schon gefunden?«

    »Ja, ein paar Meter weiter in Richtung Park, in einem Busch. Eine von den Rollen fehlte; die haben sie dann ganz woanders entdeckt.«

    »Was meinst du – ob er am Geländer einen von seinen Tricks versucht hat, und beim Aufsetzen nach dem Flug ist die Rolle abgeflogen?«

    Erwin nickte. »Könnte sein. Natürlich würde ihn das vom Brett reißen, klar. Man hört ja immer wieder von üblen Unfällen. Mir ist sowieso ein Rätsel, wie die Jungs lebend wieder aus diesen Halfpipes rauskommen.«

    »Alles Körperbeherrschung. Und viele, viele Jahre Training auf dem Skateboard. Wenn das Brett zerbrochen gewesen wäre, würde ich glatt denken, irgendwer hat es angesägt. Die Oppas haben mehrmals gesagt, er wäre ein echter Rabauke gewesen. Wer weiß, wer noch alles sauer auf ihn war. Außer mir, meine ich.«

    »Um Himmels willen. Lass das mal bloß nicht die Astrid hören.« Erwin lachte leise.

    Ich winkte ab. »Ach, die Kommissarin würde mir doch sowieso nur wieder unterstellen, dass ich zu viel Fantasie habe. Und zu viele schlechte Krimiserien gucke. Wie oft habe ich das mit deiner Patentochter jetzt schon erlebt? Ehrlich, ich bin es auch ein bisschen leid. Außerdem will ich nichts mehr mit Ermittlungen zu tun haben, die letzte hat mir endgültig gereicht. Pascal sagt auch immer, dass er sich Sorgen um mich macht, weil ich ständig mit diesen Verrückten zu tun habe. Und mich in Gefahr bringe.«

    »Soso, sagt er das?« Erwin nickte nachdenklich, dann fügte er hinzu: »Ich hol mir einen Kaffee. Willst du auch einen? Oder sonst irgendwas?«

    Zwar hatte ich Pascals Angebot gerade abgelehnt, aber plötzlich merkte ich doch, dass ich etwas essen musste. »Der Kaffee verdient diese Bezeichnung nicht, aber bring mir bitte einen mit. Und ein Teilchen. Ich fühle mich leicht unterzuckert.«

    Als er ging, setzte ich mich auf die Stufen. Ich war froh, dass sich von den Neugierigen niemand traute, mich anzusprechen. Ich hörte sie halblaut reden, und manchmal erreichte mich ein leises »Die da soll ihn gefunden haben«, was ich geflissentlich ignorierte. Ich guckte weiterhin in den Park und drehte mich nicht um, egal, was ich hörte.

    Am Geländer neben mir flatterte ein vergessenes Stück Absperrband im leichten Wind und machte knisternde Geräusche, die mich vom Trubel hinter mir ablenkten.

    Mein Blick fiel auf den Busch, in dem man das Skateboard gefunden hatte. Es war noch ganz schön weit geflogen, nachdem sich die Rolle gelöst hatte und Keanu gestürzt war. Apropos: Wie waren diese Rollen eigentlich befestigt? Bestimmt geschraubt. Aber wie waren sie gesichert? Es konnte doch nicht sein, dass sie einen derart läppischen Sprung nicht aushielten! Die Jungs sprangen andauernd mit ihren Brettern, flogen über das Ende der Halfpipe hinaus hoch in die Luft, drehten sich und setzten wieder auf. Schraubten die Skater die Rollen selbst an – und konnten dabei Fehler passieren? Dass sie zum Beispiel irgendwelche Schrauben nicht fest genug anzogen und sich die Konstruktion unter ihren Füßen plötzlich in ihre Einzelteile auflöste?

    Ich fand es ja auch immer unglaublich wagemutig, wenn Leute die Reifen an ihrem Auto selbst wechselten. Nie im Leben würde ich mich das trauen. Was, wenn die Schrauben zu locker waren und mich auf einmal in voller Fahrt mein eigener Hinterreifen überholte?

    Erwin kehrte zurück und ließ sich neben mir auf der Stufe nieder. Die Kaffeebecher stellte er zwischen uns ab, dann zog er eine zerknitterte Gebäcktüte aus der Jackentasche und reichte sie mir. »Hier – der letzte Amerikaner.«

    Uah, ausgerechnet. Ich mochte die Dinger nicht sonderlich. Irgendwie waren die nur süß, und dann dieser fürchterliche Zuckerguss …

    »›Der letzte Amerikaner‹ – hört sich an wie ein Film mit Harrison Ford.« Ich versuchte ein schiefes Grinsen und biss ins Gebäck. Es schmeckte mir natürlich nicht, aber ich hatte ja ohnehin keinen richtigen Appetit, sondern wollte nur meine leeren Energiespeicher auffüllen. Also war es auch vollkommen schnuppe, was ich mir reinwürgte.

    »Können sich diese Rollen von Skateboards eigentlich einfach so lösen?«, fragte ich Erwin, nachdem ich mein Gebäck mithilfe von viel Kaffee verspeist hatte. »Hast du das in deiner aktiven Zeit jemals erlebt?«

    Grinsend musterte er mich von der Seite. »Du meinst, während meiner aktiven Zeit als Skateboardprofi? Damals, als ich noch der oberste Lord of the Board im Ruhrpott war?«

    »Quatsch. Du weißt genau, was ich meine.«

    Er schüttelte den Kopf. »Unfälle gab es natürlich ohne Ende. Die Möchtegern-Akrobaten überschätzen sich traditionell nämlich gerne mal, weil sie den anderen unbedingt imponieren wollen. Das bringt ihnen gebrochene Arme und Beine ein, aber selten was Ernstes.« Er kicherte und fügte hinzu: »Besonders fies war es immer, wenn die bei diesem Railslide vom Geländer abrutschten und rittlings darauf landeten. So richtig mit Schmackes.«

    »Aua!« Schon die bloße Vorstellung ließ mich zusammenzucken.

    »Ziemlich ›aua‹ sogar. Folge: wochenlang mit schwerer Hodenprellung lediglich breitbeinig laufen können und auf einem aufblasbaren Hämorrhoidenkissen sitzen müssen. Cool geht anders.«

    »Wie gut, dass es bei denen nicht als schick gilt, knallenge Buxen zu tragen. Bestimmt kein Vergnügen mit einer Hodenprellung.«

    »Hodenprellung?«, sagte Pascal hinter uns, der unbemerkt aufgetaucht war. »Ihr habt ja gerade ein interessantes Gesprächsthema.«

    Ich drehte mich zu ihm um. »Nicht halb so interessant wie die Frage, ob sich eine Skateboard-Rolle selbstständig machen kann, ohne dass jemand nachhilft.«

    Pascal schnappte nach Luft und musterte mich böse. »Loretta, ich dachte, du wolltest nicht mehr …«

    »Was?«, fiel ich ihm ins Wort. »Nachdenken?«

    Er presste die Lippen zusammen. »Weißt du, ich Trottel hatte mir echt Sorgen um dich gemacht. Du hast eine Leiche gefunden, du bist verletzt … Mittlerweile ist das offenbar reine Routine für dich. Es geht dir bestens, wie ich feststelle.« Abrupt drehte er sich um und stiefelte zurück zum Kiosk.

    Herrje, und dabei hatte ich gerade noch zu Erwin gesagt, dass ich raus aus dem Ermittlungsgeschäft war. Zumal ich hier nichts sah, was das Ermitteln gelohnt hätte.

    »Willst du ihm nicht hinterhergehen?«, fragte Erwin.

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat sich seine Meinung ja schon gebildet. Von mir aus soll er glauben, was er will. Ist mir egal.«

    »Ist es nicht.«

    Nein, war es wahrscheinlich tatsächlich nicht. Oder etwa doch? Keine Ahnung.

    Ächzend stemmte ich mich von der Stufe hoch. Meine Hüfte tat verdammt weh. »Ich gehe vielleicht doch mal nach ihm gucken.«

    Erwin nickte. »Gut so. Streit ist niemals die Lösung.«

    Im Kiosk war nur Frank, von Pascal keine Spur.

    »Der is nach Hause«, antwortete Frank, als ich von ihm wissen wollte, wo mein Liebster war. »Hat er dir nich Bescheid gesacht?«

    Offensichtlich nicht, dachte ich gallig, sonst würde ich wohl kaum nach ihm fragen, oder?

    »Du, hömma«, fuhr Frank fort, nachdem er sich auffällig-unauffällig vergewissert hatte, dass wir allein waren. »Da wäre wat, dat ich mit dir besprechen …«

    Das Klingeln meines Handys ließ ihn verstummen. Bestimmt Pascal, der sich versöhnen wollte, hoffte ich, aber die Nummer auf dem Display war die von Kommissarin Küpper. Das muss man sich mal vorstellen: Ich erkannte die Nummer der Kriminalkommissarin!

    »Ich bin jetzt im Präsidium und würde Sie gerne sprechen«, sagte sie ohne lange Vorrede.

    »In einer Viertelstunde bin ich da.«

    Da ich zu Fuß unterwegs war, überließ Frank mir sein Auto. Rasch sagte ich Erwin Bescheid, dann machte ich mich auf den Weg zur Befragung.

    Die Kommissarin sah müde aus. Sie rieb sich die Augen und ließ sich gegen die Rückenlehne ihres Schreibtischsessels fallen.

    »Haben Sie den Vater des Jungen erreicht?«, fragte ich leise.

    »Daran werde ich mich sicherlich niemals gewöhnen«, erwiderte sie. »Den Angehörigen eine Todesnachricht überbringen zu müssen … dafür bin ich einfach nicht gemacht, denke ich manchmal. Ich liebe meinen Beruf, aber …«

    Sie brach ab, und ich wagte kaum, zu atmen. So kannte ich sie nicht, die hartgesottene Kommissarin. Noch nie hatte sie sich mir gegenüber so angeschlagen gezeigt.

    Als hätte sie meine Gedanken gehört, ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie richtete sich auf.

    »Also gut, Frau Luchs. Ich weiß, Sie haben meinem Kollegen schon alles erzählt, aber ich möchte Sie bitten, es noch einmal zu tun. Ich habe sein Protokoll noch nicht, und ich hätte die Schilderung der Vorkommnisse gern aus erster Hand.« Sie musterte mein Gesicht und fügte hinzu: »Das sieht übel aus. Wie ist es dazu gekommen?«

    Das konnte sie natürlich nicht wissen, wenn es noch kein Protokoll gab. Also berichtete ich ihr von meinen Erlebnissen am frühen Morgen, ohne ein Detail auszulassen. Sogar meine kaputte Brille erwähnte ich.

    »Ach, deshalb kommen Sie mir so verändert vor«, sagte sie, als ich geendet hatte. »Es ist eine andere Brille. Und ich dachte schon, es liegt an den Abschürfungen.«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Eine Mischung aus beidem, schätze ich. Andere Brille und geschwollenes, abgefrästes Gesicht. Es fühlt sich an, als hätte jemand mit der Flex daran rumgemacht.«

    Ich musste ihr wirklich zugutehalten, dass sie – im Gegensatz zu ihrem uniformierten Kollegen – nicht zig Mal nachfragte, warum ich über die Leiche gefallen war.

    Aber sie stellte eine andere interessante Frage: »Sind Sie sicher, dass der junge Mann bereits tot war, als Sie ihn gefunden haben?«

    »Allerdings, und zwar aus drei Gründen. Erstens: Kein lebendiger Mensch hat den Kopf in diesem Winkel abgeknickt. Zweitens: Ich konnte keinen Puls ertasten. Drittens: Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, ihm aus ein paar Zentimetern Entfernung in die toten Augen zu gucken, nachdem ich den Schotter geküsst hatte.«

    Bei dieser Umschreibung meines Sturzes zuckten ihre Mundwinkel kurz in Richtung Lächeln, aber sie wurde sofort wieder ernst. »Sie erwähnten den gelben Farbfleck am Kiosk. Meine Kollegen haben die Reste einer Farbbombe gefunden, außerdem war der gelbe Fleck noch feucht. An der anderen Seite des Gebäudes gibt es einen ähnlichen Fleck in Pink. Am Hosenbein des Toten sind mir Farbspritzer in Gelb und Pink aufgefallen. Gibt es da einen Zusammenhang?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Was würden Sie denken?«

    »Kommen Sie, Frau Luchs.«

    »Ja, ich glaube, dass es einen Zusammenhang gibt, natürlich denke ich das. Leider lässt sich Lackfarbe ja nicht rauswaschen. Aber das hat ihn nicht im Mindesten gestört. Als ich ihn letzte Woche auf die pinkfarbenen Spritzer ansprach, hat er behauptet, Graffitikünstler zu sein und sich die Flecken beim Sprayen zugezogen zu haben.«

    Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Blödsinn. Dann würden sie ganz anders aussehen.«

    »Mein Reden. Wir sind deshalb ziemlich aneinandergeraten, um ehrlich zu sein. Und dann …« Ich stockte und dachte darüber nach, ob ich ihr auch von dem Diebstahl erzählen sollte. Besser nicht, entschied ich.

    »Und dann?«

    »Später sind wir uns im Park noch einmal über den Weg gelaufen und haben uns erneut angepöbelt. Der Bursche war kein Engel, hatte ich den Eindruck. Man erzählt sich, dass er einiges auf dem Kerbholz hat.«

    »Wer erzählt das?«

    »JuppZwo und seine beiden Busenfreunde, zum Beispiel. Die haben Sie ja heute kennengelernt. Die drei sind ein unerschöpfliches Füllhorn an Tratsch. Meist höre ich nicht hin, aber über den Toten haben sie definitiv öfter geredet. Nicht besonders nett, um die Wahrheit zu sagen. Sie äußerten lautstark Bedauern für seinen Vater.«

    Ihre Augenbrauen hoben sich beinahe unmerklich. »Tatsächlich? Interessant. Begegnen Sie diesen drei Herren öfter? Oder warum bekommen Sie so viel davon mit, was die erzählen?«

    »Ich helfe Frank am Kiosk aus, größtenteils am Wochenende. Er hat ihn ja erst vor Kurzem übernommen, gerade mal fünf oder sechs Wochen sind das jetzt. JuppZwo und die beiden anderen scheinen ihre gesamte Freizeit dort zu verbringen. Da müsste man schon stocktaub sein, um nicht mitzukriegen, was die den lieben langen Tag erzählen. Die kennen jeden, der in der Umgebung wohnt.«

    »Also auch den jungen Mann.«

    »Genau, und sie haben ihm die Pest an den Hals gewünscht. Aber sein Tod war doch wohl eindeutig ein Unfall, oder? Nicht einmal ich wittere diesmal irgendetwas. Bei einer seiner Arschloch-Aktionen hat er sich den Hals gebrochen, das ist alles.« Neugierig beugte ich mich vor. »Oder hat man festgestellt, dass das Skateboard manipuliert wurde?«

    Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Nicht, dass ich wüsste. Allerdings wird es derzeit noch untersucht. Und dann wird ein Gutachten erstellt. Vielleicht ist der Tod des Jungen ja ein Versicherungsfall.«

    Ihr Telefon klingelte. Sie hob ab und sagte: »Einen Moment.« Dann sah sie mich an. »Wir sind fertig, Frau Luchs. Vielen Dank, dass Sie hergekommen sind.«

    Da ich mit Franks Auto unterwegs war, fuhr ich zurück zum Kiosk. Außerdem interessierte mich brennend, was Frank mir vorhin hatte erzählen wollen, bevor mich der Anruf der Kommissarin erreicht hatte.

    Während meiner Abwesenheit hatte sich die Treppe zum Park in eine Gedenkstätte verwandelt: Grablichter flackerten, es gab einen Bilderrahmen mit Keanus Foto, und auch das obligatorische Pappschild mit der Aufschrift »Warum?« fehlte selbstverständlich nicht. Einige Jugendliche, unter ihnen auch Keanus Skaterkumpel, hockten schweigend und mit trüben Gesichtern auf den Stufen.

    »Tja, da habter wohl jetz ’n Wallfahrtsort«, sagte JuppZwo zu mir. »Die werden da jetz ewich rumlungern und um den heiligen Kähnu heulen. Ihr seid echte Glückspilze. Erss der tote Bengel vorre Tür, und jetz dat.«

    Na und? Ihr lungert hier doch auch immer rum, dachte ich, verkniff mir die Bemerkung aber. »Lass sie doch«, sagte ich stattdessen. »Sie trauern um ihren Freund. Er mag ja ein echtes Früchtchen gewesen sein, aber niemand sollte so früh sterben, finde ich.«

    »Jeder kricht dat, wat er sich verdient hat. Dat nennt man Kaahma.« Er starrte mich herausfordernd an und fuhr fort: »Dat is unsere Meinung, und dazu stehn wir. Oder, Jungs?«

    Locke und Steiger nickten und murmelten Zustimmung.

    Karma, soso. Nun gut, dies war ein freies Land, und jeder hatte das Recht auf seine Meinung. Dass mir ihre nicht gefiel, behielt ich für mich. Mir war nicht nach noch mehr Streit.


    Kapitel 7

    Frank hat Ungeheuerliches zu erzählen, und Loretta kann nicht glauben, was sie zu hören bekommt

    »Bin wieder da«, verkündete ich das Offensichtliche, als ich den Kiosk betrat.

    Frank war allein; Erwin war offenbar nach Hause gefahren.

    »Wat wollte die Küpper?«, fragte Frank und stellte mir einen Becher Kaffee hin.

    »Nichts Besonderes. Ich sollte ihr noch mal erzählen, wie ich den Jungen gefunden habe. Ach so, ihr sind natürlich die Farbflecke am Kiosk aufgefallen – und die Spritzer an seiner Hose. Dazu hatte sie sich schon ihre Gedanken gemacht. Ich habe bestätigt, dass ich Keanu bereits verdächtigt hatte, auch das erste Attentat verübt zu haben. Und dass ich mit ihm ordentlich Palaver hatte, als ich ihn beschuldigte.«

    Betont lässig putzte Frank mit einem Lappen auf der Verkaufstheke herum. »Und sonz?«

    »Ich verstehe deine Frage nicht.«

    »Wat has du ihr sonz noch erzählt?«

    Ich kapierte, woher der Wind wehte: Ihm ging es um die geklauten Sachen. Ihm musste klar sein, dass seine Reaktion auf den Diebstahl der Jungs aus meiner Sicht mehr als seltsam gewesen war.

    »Du willst wissen, ob sie von diesem merkwürdigen Ding zwischen dir und den Skatern wusste? Dass die Bengel hier einkaufen durften, ohne zu bezahlen? Nein, davon hat sie bisher keine Ahnung, zumindest hat sie nichts davon gesagt. Aber weißt du, das würde mich ja mal interessieren. Brennend sogar. Was muss man denn eigentlich tun, um dieses Privileg zu erhalten?«

    Er zuckte derart zusammen, dass er den Lappen fallen ließ. Frank verwandelte sich vor meinen Augen in das personifizierte Schuldbewusstsein. Er kam hinter der Theke hervorgeschossen und schloss die Eingangstür, dann lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und glubschte mich beinahe panisch an. »Verdammt, Loretta, nich so laut!«

    »Wegen der drei Knallköppe da draußen? Denkst du etwa, die haben das nicht sowieso längst mitgekriegt?«

    Frank schüttelte heftig den Kopf. »Nää, da hab ich immer drauf geachtet, dat …«

    »Immer?«, fiel ich ihm brüsk ins Wort. »Wie oft ist das denn bitte vorgekommen? Was ist hier los, Frank?«

    Plötzlich fiel er in sich zusammen wie eine Marionette, die nicht mehr an ihren Fäden gehalten wird. Mit hängendem Kopf murmelte er: »Ach, Loretta. Dat mit den Büdchen war den größten Fehler in mein Leben, glaub ich jedenfalls. So viele Probleme hatte ich noch nie in mein ganzet Leben. Und ich weiß nich, wie ich da rauskomm soll.«

    Sein flehender Blick klebte an meinem Gesicht, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was war hier los?

    »Loretta, ich brauch Hilfe«, flüsterte er und sackte noch ein wenig mehr zusammen.

    Und dann fing Frank an zu weinen.

    Ich glaube, das schockierte mich mehr als der Fund von Keanus Leiche. Zuerst war ich wie vom Donner gerührt. Dann schüttelte ich meine Erstarrung ab, legte den Arm um seine bebenden Schultern und führte ihn in den Vorratsraum, wo ich ihn sanft auf einen Stuhl nötigte.

    Dass jetzt niemand vorne war, interessierte mich nicht. Die Tür hatte eine Bimmel, und wer am Verkaufsfenster stand, konnte – und würde – nach uns rufen. Es kam oft genug vor, dass der jeweilige Diensthabende im Kiosk mal im Hinterhof oder hier im Raum war, das kannten die Kunden und wussten damit umzugehen.

    Geduldig wartete ich ab, bis Frank sich wieder beruhigt hatte, und sagte dann nur: »Erzähl. Du weißt, du kannst mir vertrauen. Wir werden eine Lösung finden, egal, wie groß der Schlamassel ist. Das verspreche ich dir.« Ich spürte, dass er noch immer mit sich rang. »Und ich verspreche dir noch etwas: Ich werde dir keine Vorwürfe machen, dass du nicht schon längst die Karten auf den Tisch gelegt hast. Denn du hast doch etwas vor uns verheimlicht, richtig? Und zwar nicht erst seit gestern.«

    Sein Blick war verzweifelt, aber er nickte. Sehr langsam und immer wieder stockend packte er aus. Die kurze Version war: Frank hatte mit dem Kiosk leider auch die Skater unter der Wortführung von Keanu übernommen, die offenbar so etwas wie Schutzgeld, ausgezahlt in Naturalien, von ihm verlangten. Sie nahmen sich, was sie wollten: Tabak, Getränke, Magazine, Süßigkeiten. In der Woche beliefen sich Franks finanzielle Ausfälle dadurch auf durchschnittlich 50 bis 60 Euro. Jede verdammte Woche. Das war eine Menge Holz, fand ich. Wie sollte er das auffangen? Kein Wunder, dass er so oft schlechter Stimmung gewesen war.

    »Weiß Bärbel darüber Bescheid?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits ahnte. Immerhin hatte sie mir ja am Tag der Kioskeröffnung erzählt, dass sie seine Sorgen spürte, aber nicht wusste, was mit Frank los war.

    Mutlos schüttelte er den Kopf. »Natürlich nich. Dat trau ich mich nich. Außerdem soll meine Süße sich keine Sorgen machen, weißte? Ich hab uns alle ins Verderben gestürzt, als ich dat blöde Büdchen übernommen hab!«

    Die Türglocke bimmelte, und ich ging nach vorne.

    Ich bediente einige Kunden, blockte ihre neugierigen Fragen zum morgendlichen Leichenfund freundlich, aber bestimmt ab und wartete ungeduldig, bis sie sich endlich entschieden hatten, was sie kaufen wollten. Zwei von ihnen trieben mich an den Rand des Wahnsinns, weil sie endlos lange vor der Wand mit den Magazinen herumlungerten, vermutlich in der Hoffnung, doch noch ein wenig blutig-saftigen Tratsch aus erster Hand zu ergattern. Nach einiger Zeit gaben sie schließlich auf, kauften eine Alibi-Fernsehzeitung, um ihre Anwesenheit zu rechtfertigen, und zogen wieder ab. Ich war derart genervt von ihnen, dass ich ihnen am liebsten lebenslanges Hausverbot erteilt hätte, aber das hatte ich nicht zu entscheiden.

    Ich ging zurück zu Frank, der noch immer wie ein Häufchen Elend auf dem Stuhl hockte.

    »Denkst du, die anderen machen auch ohne Keanu weiter damit?«, fragte ich leise.

    Er fuhr hoch. »Dat muss ich nich denken, dat weiß ich. Die warn schon hier. Vorhin, als du weg warss, um mitte Küpper zu reden.«

    »Diese miesen kleinen …« Das machte mich jetzt richtig sauer. Aber was hatte ich erwartet? So etwas wie Pietät, etwa? Oder dass sie damit aufhörten, nur weil ihr Anführer nicht mehr da war? »Mach dir keine Sorgen, ich werde mit Erwin sprechen. Heute noch.«

    »Geht nich. Der is mit sein Täubchen im Kino. Und danach lecker wat schnabuliern, hatter gesacht.«

    Na gut, dann würde ich morgen mit ihm reden, das war auch noch früh genug.

    »Frank«, sagte ich und hockte mich vor ihn, um ihm in die Augen zu sehen, »wir werden das Problem lösen, das verspreche ich dir.«

    Er grinste schief. »Dat is aber ʼ’ne ganze Menge, wat du mir hier allet so versprichs.«

    »Und ich werde alle meine Versprechen halten. Du weißt, Erwin hat seine Möglichkeiten. Wir schnappen uns die kleinen Drecksäcke, einen nach dem anderen, und dann übergeben wir sie der Polizei, ganz sicher. Im Paket. Mit einem hübschen Geschenkband drum.«

    Was ich wirklich dachte, verschwieg ich ihm: Nach dem Jugendstrafrecht würden die Bengel vermutlich nur einen Klaps auf die Finger kriegen – im übertragenden Sinne. Ich rechnete nicht damit, dass sie in den Knast gehen würden, zumal ihnen erst einmal nachgewiesen werden musste, dass sie Frank ausgenommen hatten. Allenfalls bekamen sie ein paar Sozialstunden aufgebrummt.

    Außerdem: Es würde Aussage gegen Aussage stehen, genauer gesagt: drei Aussagen gegen eine.

    Der Tabak war längst aufgeraucht, die Getränke längst ausgetrunken, die Schokoriegel längst verspeist. Zudem gingen die Anschläge mit den Farbbomben eindeutig auf Keanus Konto, also konnte man die anderen nicht einmal wegen Sachbeschädigung drankriegen. Eigentlich, wenn ich es recht bedachte, sah die Sache nicht besonders gut für Franks Zukunft aus. Wir würden wahrscheinlich einen anderen Weg finden müssen, ihnen das Handwerk zu legen.

    Ohne die Polizei.

    Nun ja, das wäre ja nicht das erste Mal.

    Nachdem ich ihm noch eine Zeit lang Gesellschaft geleistet hatte, schickte Frank mich nach Hause. Ich ging nur widerwillig, denn die Jugendlichen saßen noch immer auf der Treppe vor dem Kiosk.

    Pascal war zunächst brummig, als ich mit ihm reden wollte, vergaß unseren Streit aber umgehend, als ich ihm von Franks Sorgen erzählte.

    »Ich fühle mich unwohl damit, dass er jetzt alleine im Kiosk steht«, sagte ich. »Er hat mich weggeschickt, weil ich heute schon so viel Stress hatte.«

    »Womit er absolut recht hat.« Pascal nickte grimmig, als wollte er dem Gesagten noch zusätzliche Bestätigung geben. Dann hob er die Arme und ließ sie wieder fallen. »Herrgott, Loretta, wie schaffst du das nur immer? Schon wieder eine Leiche, schon wieder bist du verletzt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

    »Du tust gerade so, als hätte ich mir einen Leichendetektor konstruiert und würde damit herumrennen, um bloß keine zu verpassen!«

    Ich hielt inne.

    Diese Unterhaltung führten wir nicht zum ersten Mal. Pascal hasste meine Amateur-Ermittlungen, auch wenn durchaus schon Fälle vorgekommen waren, bei denen er mich und Erwin unterstützt hatte. Das konnte ich sogar verstehen, dennoch waren mir seine Sorgen und Vorhaltungen mehr als lästig, wenn ich mitten in einem Fall steckte. Immerhin hatte ich bisher noch nie mit echten, hartgesottenen Berufsverbrechern zu tun – was allerdings nicht bedeutete, dass ich noch nie ernsthaft in Gefahr gewesen wäre. Auch Amateure hatten keinen Bock, in den Knast zu gehen.

    Um den Streit nicht eskalieren zu lassen, schlug ich einen versöhnlichen Tonfall an. »Mir geht es einigermaßen. Ich bin froh, zu Hause zu sein. Es war nicht schön, über den toten Jungen zu stolpern. Aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass Frank jetzt ganz allein im Kiosk ist. Würdest du vielleicht …«

    Er war schon aufgesprungen, bevor ich den Satz beendet hatte. Als er mich umarmte und dabei meine geprellte Schulter berührte, zuckte ich mit einem Schmerzensschrei zusammen. Erschrocken ließ er mich los und entschuldigte sich.

    »Natürlich helfe ich Frank«, sagte er dann. »Ich bleibe bei ihm, bis er schließt. Übrigens – in der Küche steht etwas zu essen. Bis nachher.«

    Sekunden später fiel die Wohnungstür ins Schloss, und ich atmete tief durch. Gerade hatte ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Ich brauchte jetzt erst einmal Ruhe, und Frank hatte Unterstützung. Ich wäre durchgedreht, wenn Pascal mir eine Diskussion aufgezwungen hätte – und das hätte er, dessen war ich sicher. Dass er jetzt bei Frank war, würde ihn hoffentlich von mir ablenken.

    Nachdem ich geduscht und mich sehr vorsichtig abgetrocknet hatte, stand ich vor dem Spiegel. Meine verletzte Gesichtshälfte sah gruselig aus mit den zahlreichen kleinen, mittlerweile verkrusteten Wunden und den flächigen Abschürfungen drum herum. Bestimmt würde ich von den Steinsplittern Narben zurückbehalten, winzig kleine Stellen, die dann von der Sonne nicht mehr gebräunt wurden. Dank meiner Ersatzbrille kam ich mir zusätzlich fremd vor. Sie hatte auch ein Gestell aus Horn, aber es war heller und dünner als bei der Brille, die ich normalerweise trug.

    Mit einem Seufzen wandte ich mich ab und ging ins Schlafzimmer, wo ich einen sehr verpennten und schuldbewussten Baghira vorfand, der sich offenbar heimlich ins Bett geschlichen hatte. Das war ihm eigentlich verboten, aber statt ihn zu verjagen, setzte ich mich auf die Bettkante und streichelte ihn. Sein sofort einsetzendes Schnurren tröstete und beruhigte mich.

    Nach einer Weile stand ich auf, schlüpfte in weiche und bequeme Kleidung und sagte: »Komm, Dicker, wir sehen mal nach, was Pascal Feines gekocht hat, was meinst du?«

    Eifrig trippelte der Kater neben mir her in die Küche und sprang auf die Fensterbank. In einem Topf auf dem Herd entdeckte ich deftigen, sämigen Eintopf aus Kartoffeln und Möhren.

    »Hmmm … mit Schinkenspeck und Mettwurst«, murmelte ich, während mir das Wasser im Mund zusammenlief. Wie auf Kommando röhrte mein Magen los, und mir wurde bewusst, wie ausgehungert ich war. Ich war ohne Frühstück zum Kiosk gegangen, da es dort jede Menge Brötchen gab. Dank der Ereignisse hatte ich aber keins davon abbekommen. Und dann? Richtig: Irgendwann hatte Erwin mir diesen drögen Amerikaner gebracht, den ich aus purer Not und mit Todesverachtung runtergewürgt hatte. Seitdem nichts mehr, und mittlerweile war früher Abend. Kein Wunder, dass ich beim Anblick von saftigem und herrlich fettigem Eintopf buchstäblich sabbern musste.

    In der Mikrowelle erwärmte ich mir eine großzügige Portion und gab für Baghira eine Winzigkeit davon in eine kleine Schüssel. Schier außer sich vor Freude kam er von der Fensterbank gesegelt und stürzte sich auf die außerplanmäßige Leckerei.

    »Sollst ja auch nicht leben wie ein Hund«, sagte ich und setzte mich an den Küchentisch, auf dem die Prospekte aus der Sonntagszeitung herumlagen. Es war eine dieser mit Werbebeilagen vollgestopften Zeitungen, die kostenlos verteilt wurden.

    Während ich meinen Eintopf löffelte, der hervorragend schmeckte, blätterte ich die Werbung durch. Billig-Möbelhäuser, Drogerien, Supermärkte, Klamottenläden, 1-Euro-Shops, Läden für Heimtierbedarf, Discounter, Gartencenter und Baumärkte – alle offerierten unschlagbare Angebote, die keinen weiteren Sinn hatten, als Kunden zu einem Kauf zu verführen, den sie sonst nicht getätigt hätten. Alles, was mich an den Prospekten interessierte, waren Katzenfutter und meine Lieblingsnudeln, deren normaler Ladenpreis unverschämt hoch war. Immer wenn sie im Angebot waren, schlug ich zu und kaufte genug Packungen, um die Zeit bis zur nächsten Niedrigpreisaktion zu überbrücken. Dennoch gehörte es – in Ermangelung einer regulären Tageszeitung – zu meinem traditionellen Sonntagsvergnügen, normalerweise bereits beim Frühstück die Werbebeilagen Seite für Seite zu studieren und dann umgehend in die große Stofftasche zu befördern, in der ich Altpapier sammelte.

    Ich registrierte, dass Baghira hochkant an meinem Bein stand, um noch mehr Eintopf zu erbetteln, aber meine Aufmerksamkeit war von einem Skateboard-Bausatz gefesselt, der in einem der Prospekte präsentiert wurde. Damit beantwortete sich meine Frage, ob die Skater ihre Rollbretter wohl selbst zusammenschraubten. Nun, offenkundig bestand zumindest die Möglichkeit, dass sie es taten. Vermutlich war es deutlich günstiger, als ein fertiges zu kaufen. Natürlich war es das, wie bei allem, was man selbst zusammenbaute, statt es bereits vormontiert zu kaufen.

    Ich flitzte ins Wohnzimmer und fuhr den Laptop hoch. Innerhalb kürzester Zeit hatte ich gefunden, was ich suchte, und studierte eine Montageanleitung für Skateboards. Die Räder saßen also an den jeweiligen Enden von Vorder- und Hinterachse, die unter das Brett geschraubt wurden. Die kleinen Rollen wurden mit Muttern fixiert, die allerdings nicht zu fest angezogen werden duften, damit sich das Board überhaupt vom Fleck bewegen konnte. Lass sie lieber zu locker als zu fest und ziehe sie nach einer Stunde Skaten noch einmal nach, las ich in der Beschreibung.

    »Es sei denn, du hast dir innerhalb dieser Stunde den Hals gebrochen, weil dir eine Rolle stiften gegangen ist«, murmelte ich.

    Niemals, in tausend kalten Wintern nicht, würde ich einer Rolle trauen, die ich selbst an so ein Brett geschraubt hatte. Keinen Meter würde ich damit fahren, ohne vorher mein Testament gemacht und vorsorglich den Notarzt alarmiert zu haben. Das galt für Skateboardrollen genauso wie für Autoreifen oder selbst montierte Fahrräder. Dafür gab es Fachleute, und das vollkommen zu Recht. Schließlich aß ich auch keine Pilze, die irgendwelche laienhaften Sammler im dunklen Tann zusammengeklaubt hatten. Oder Kugelfisch-Sushi, das jemand zubereitet hatte, der kein Fugu-Meister war und nicht mindestens drei Jahre lang gelernt hatte, wie man die Dinger fachgerecht zerlegt. Ich war ja schließlich nicht lebensmüde.

    Aber: War Keanu selbst schuld daran, dass die Rolle sich vom Brett gelöst hatte?

    Oder hatte vielleicht doch jemand nachgeholfen?

    Und wie, um Himmels willen, sollten wir jemals die Antwort auf diese Frage finden?


    Kapitel 8

    Wenn man aussieht wie einer von Batmans Feinden, denkt sich der eigene Chef schon mal Gründe für eine Krankschreibung aus

    Mit einem Aufschrei sprang Dennis einen Schritt zurück, als ich ihm am nächsten Morgen in der Agentur begegnete. »Himmel, Loretta, du siehst ja aus wie Two-Face!«, keuchte er entsetzt. »Erwin hatte mir ja schon davon erzählt, aber das …«

    Er verstummte und stierte mit einem Ausdruck auf mein Gesicht, der sich zwischen Mitleid und leichtem Ekel nicht entscheiden konnte. Kein Wunder, denn mein Spiegelbild am Morgen hatte mich erbarmungslos darüber informiert, dass ich noch heftiger aussah als gestern: Die Krusten im Gesicht waren fast schwarz, die Haut drum herum schimmerte dank des harten Aufpralls nun bläulich.

    »Auch dir einen schönen guten Morgen, Chef«, erwiderte ich würdevoll. »Ich sehe aus wie wer?«

    Fahrig zuppelte er am ausladenden Kragen seines gestreiften 70er-Jahre-Hemds. Obwohl er es bestimmt gern wollte, schaffte er es nicht, den Blick von meinen Verletzungen abzuwenden. »Two-Face, du weißt schon, der ist einer von Batmans Feinden. Dieser Irre mit der Fratze. Eine Hälfte seines Gesichts wurde durch Säure zerstört. Oder war es Feuer? Weiß ich gerade nicht.«

    »Klingt ja echt lecker. Und ich sehe also aus wie dieser Kerl? Wie überaus schmeichelhaft für mich.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn nachdenklich. Dann tat ich so, als hätte ich plötzlich einen Geistesblitz, und fuhr fort: »Moment mal. Bestimmt gibt es Männer, die das sexy finden. Ein neues Angebot für deine Sexhotline, für alle, die auf Gothic-Horror-Splatter-Sex stehen und es liebend gerne von einer Irren mit einer furchteinflößenden Fratze besorgt bekämen. Was meinst du? Solange meine Fratze nicht wieder verheilt ist, kann ich das übernehmen.«

    Das war jetzt ein bisschen gemein von mir, zugegeben. Aber ich wollte, dass er sich für seine unbedachten Worte schämte. Der Irre mit der Fratze – also wirklich. Das hatte mich tatsächlich verletzt. Ich sah aus wie eine Figur aus einem Horrorfilm, mein gesamter Körper schmerzte … und trotzdem hatte ich mich zur Arbeit geschleppt.

    Und warum?

    Damit mein Chef sich über mich lustig machte?

    »Wieso bist du überhaupt hier?«, fragte Dennis. »Nach dem, was Erwin erzählt hat, habe ich heute nicht mit dir gerechnet. Und auch in den nächsten Tagen nicht. Erwin sagt, du bist über einen Toten gestolpert und echt heftig hingeknallt. Dir muss doch alles wehtun.«

    »Tut es auch. Meine linke Seite ist grün und blau. Schulter, Hüfte, Oberschenkel …«

    »Siehst du. Du gehst zum Arzt und holst dir einen Schein. Sofort.«

    »Quatsch. Worauf denn? Auf blaue Flecken? Lächerlich. Ich habe nichts, das es mir unmöglich macht, mich ans Telefon zu setzen. Jeder ernst zu nehmende Arzt schickt mich an die Schüppe, Dennis.«

    »Schock«, schlug er vor, nachdem er eine Zeit lang intensiv nachgedacht hatte.

    »Ich war schon schockierter.«

    Na ja, das war nicht ganz richtig. So häufig ich auch schon mit Leichen konfrontiert worden war – daran gewöhnen würde ich mich nie. Aber manchmal ging es auch nur darum, cool zu wirken. Besonders dem Chef gegenüber.

    »Pass auf, Loretta, du nimmst dir ein paar Tage frei«, sagte er barsch. »Nein: Ich verordne dir eine Auszeit. Ab sofort. Es nützt mir nichts, wenn du völlig geistesabwesend an der Hotline sitzt, weil du mit den Gedanken bei einer neuen Ermittlung bist.«

    »Es gibt keine Ermittlung. Das war ein Unfall. Außerdem habe ich keine Lust, Urlaubstage zu verplempern.«

    »Das lass mal meine Sorge sein. Ich bin dein Chef, und ich verordne dir bezahlten Urlaub, der nirgends auftauchen wird. Ich will dich diese Woche hier nicht sehen. Jedenfalls nicht am Telefon.«

    Wer war ich, meinem Chef zu widersprechen? Aber das bedeutete gleichzeitig ganz viel Gelegenheit, den Streit mit Pascal fortzuführen. Dieser Aspekt schmeckte mir gar nicht. Ich kannte meinen Liebsten gut genug, um zu wissen, dass er nicht lockerlassen würde.

    »Dennis, ich möchte wirklich lieber …«

    Abwehrend schüttelte er den Kopf. »Stopp. Ich lasse nicht mit mir diskutieren.«

    »Aber …«

    »Kein Aber.«

    Ich seufzte und streckte die Waffen. Das führte zu nichts, Dennis würde sich nicht umstimmen lassen. »Also gut, abgemacht. Ist Erwin drüben im Büro?«

    »Ist er. Ich komme auch gleich.«

    Natürlich würde er das.

    Dennis – Neugier auf zwei Beinen in Schlagjeans.

    Erwin beendete gerade ein Telefonat, als ich das Büro betrat.

    »Nicht im Dienst? Wie geht es dir?«, fragte er statt einer Begrüßung und kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um mich zu umarmen.

    Mit erhobenen Händen trat ich hastig einen Schritt zurück. »Nur gucken – anfassen ist nicht. Meine linke Seite ist eine einzige Prellung.«

    »Armes Würmchen. Du hattest aber auch Pech. Ab in den bequemen Sessel. Brauchst du ein Kissen?«

    »Kein Kissen, aber vielleicht hättest du eine vierfache Lage Luftpolsterfolie?« Grinsend zuckte ich mit den Achseln. »Nee, geht schon.«

    Vorsichtig ließ ich mich in einen der Ledersessel der Sitzgruppe sinken, in der wir Besprechungen abzuhalten und Besucher zu empfangen pflegten, die Erwin als Privatdetektiv engagieren wollten. Sie rannten ihm nicht gerade die Bude ein, aber er hatte seinen Spaß mit den kleinen Aufträgen, die etwas Würze in sein ungeliebtes Rentnerdasein brachten. Einmal, im letzten November, hatte ein Auftrag auch schon dazu geführt, dass wir einen Mord aufgeklärt hatten.

    »Ich habe Neuigkeiten«, begann ich und stutzte, weil Erwin lippensynchron genau das Gleiche zu mir sagte.

    »Über wen?«, fragte Erwin.

    »Über Frank und Keanu. Und du?«

    »Nur über Keanu. Du zuerst.«

    Ich holte tief Atem. »Also gut: Frank hat mir gestern gebeichtet, dass er an Keanu und seine Freunde Schutzgeld gezahlt hat. Beziehungsweise noch immer zahlen muss. Er hat die saubere Bande praktisch mit dem Kiosk übernommen. Von wegen, Jupp wollte in Rente gehen. Der hatte wahrscheinlich keinen Bock mehr auf die Bengel.«

    Ich sah Erwin abwartend an, aber er sagte nur: »Weiter.«

    »Also, Frank war den ersten Tag ohne Jupp in seinem Büdchen, als Keanu und seine Freunde auch schon auf der Matte standen. Sie hätten hier gewisse Rechte, erfuhr er, sie würden für ihre Einkäufe nämlich nicht bezahlen. Erst glaubte Frank an einen Scherz, dann dämmerte ihm, dass sie es tatsächlich ernst meinten. Natürlich wurde er stinksauer und warf sie achtkantig raus. Am nächsten Morgen waren sämtliche Fensterscheiben kaputt.«

    Erwin schnappte nach Luft. »Davon hat er mir kein Sterbenswort erzählt. Dir?«

    »Denkst du etwa, das hätte ich dir verschwiegen? Niemand wusste davon, auch Bärbel nicht. Er wollte sie nicht beunruhigen. Natürlich tauchte das Trüppchen wieder auf und guckte sich feixend an, wie Frank neue Scheiben einsetzte. Sie machten keinen Hehl daraus, dass sie dafür verantwortlich waren. Wieder hat er sie verjagt. Nächster Tag – gleiches Spiel. Wieder alle Scheiben kaputt. Nach dem dritten Mal haben sie ihm zu bedenken gegeben, dass es für ihn auf Dauer ziemlich teuer werden dürfte, jeden Tag neue Scheiben einzusetzen. Da sei es doch deutlich günstiger für ihn, sie im Kiosk umsonst einkaufen zu lassen. Er entschied sich, ihnen erst einmal nachzugeben, um Zeit zu gewinnen. Irgendwie hat er wohl gedacht, er könne das Problem alleine lösen. Keine Ahnung, wie lange es noch gedauert hätte, wenn jetzt nicht die Sache mit Keanu passiert wäre. Schutzgeld in Form von Naturalien, das ist ihre Masche. Frank kostet das um die 200 bis 300 Euro jeden Monat, Tendenz steigend. Für Tabak, Getränke und dergleichen.«

    »Und sie machen damit weiter, obwohl Keanu tot ist? So schnell?«, fragte Erwin perplex. Diese Kaltblütigkeit schien selbst ihn, der schon so vieles erlebt hatte, zu erstaunen.

    »Allerdings tun sie das«, antwortete ich. »Keanus Freunde sind bereits gestern Nachmittag wieder bei ihm aufgetaucht, um das Spielchen weiterzuspielen. Sieht so aus, als müssten wir schnellstens eine Lösung finden. Und welche Neuigkeiten hast du zu bieten?«

    Er lächelte grimmig. »Welche, die hervorragend zu dem passen, was du mir gerade erzählt hast. JuppZwo, Locke und Steiger waren kaum zu stoppen. Keanu hat offenbar schon als Kind die gesamte Nachbarschaft terrorisiert. Diebstähle, verwüstete Blumenbeete, brennende Briefkästen an schmucken Einfamilienhäusern, durch diverse Wohnzimmerfenster geschossene Fußbälle. Das ganze Programm. Nicht alles konnte ihm nachgewiesen werden, aber du weißt ja, wie das geht: Irgendwann wurde ihm alles, was passierte, zugeschrieben. Was vermutlich sogar stimmte. Ständig musste Klaus, sein Vater, die Schäden bezahlen.«

    Das Auftauchen meines Chefs unterbrach ihn.

    »Habe ich was verpasst?«, fragte Dennis und ließ sich in den letzten freien Sessel fallen. Gespannt blickte er zwischen Erwin und mir hin und her.

    Ich verdrehte die Augen. »Versprich, dass du jetzt bitte einfach zuhörst, ohne Zwischenfragen zu stellen, okay? Erwin kann dir später alles haarklein erzählen.« Er nickte, und ich wandte mich an Erwin. »Wie alt war Keanu, als seine Mutter mit diesem Busfahrer durchgebrannt ist?«

    »Sie war nicht seine leibliche Mutter, wie ich erfahren habe. Dieser Klaus hatte seine erste Frau durch einen Autounfall verloren, als Keanu noch ein Kleinkind war. Als die Stiefmutter abgehauen ist, war der Junge neun oder zehn, irgendwas in dem Dreh. JuppZwo sagt, der Bengel war vorher schon jahrelang der Grund für ausufernde und überaus lautstarke Streitereien zwischen den Eheleuten.« Erwin grinste breit. »Offenbar stehen die Häuschen in der Straße nah genug beieinander, dass alle bequem mithören konnten. Klaus war der Meinung, dass sie nicht streng genug sei und dem Jungen zu viel durchgehen lasse; sie fand, dass Jungs ihre Freiheit brauchen, außerdem sei Keanu nicht ihr Sohn, also sei er als Vater für ihn verantwortlich. Locke ließ allerdings durchblicken, das sei nur ihre Entschuldigung dafür gewesen, sich weiterhin rumtreiben zu können wie – ich zitiere – eine läufige Hündin. Offenbar ließ sie den Jungen unbeaufsichtigt, während sie ihre außerehelichen Liebschaften pflegte und Klaus sich in Nachtschichten und bei Überstunden wie ein verdammter Idiot den Arsch abknüppelte – das ist übrigens ebenfalls ein Zitat. Und das tat er nicht zuletzt deshalb, weil Keanu überall eine Spur der Verwüstung hinterließ und Klaus als Vater dafür aufkommen musste. Oder wollte. Irgendwann zahlt selbst die langmütigste Versicherung nicht mehr. Wahrscheinlich wollte er dadurch auch verhindern, dass die Nachbarn ihm das Jugendamt auf den Hals hetzten. Besonders, nachdem ihm die Frau abgehauen war. Er hatte Angst, dass sie ihm den Bengel wegnehmen und in ein Heim verfrachten.«

    »Keanu ist doch der Junge, der gestern Morgen tot vor Franks Kiosk lag, oder?«, fragte Dennis sofort, als Erwin eine kleine Atempause machte. »Scheint ja ein ganz schöner Satansbraten gewesen zu sein.«

    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Erwin streng zu Dennis und fuhr dann fort: »Ich habe heute Morgen schon ein paar Telefonate geführt. Ein bisschen herumgeschnüffelt bei Exkollegen, ihr wisst schon. Und sie hatten einiges zu berichten, denn Keanu Drechsler ist beileibe kein unbeschriebenes Blatt, was wir ja ohnehin bereits geahnt haben. Seit er strafmündig ist, hat er etliche Anzeigen kassiert, allerdings ist er immer mit einem blauen Auge davongekommen. Jede Menge Sozialstunden, aber nie Jugendknast. Er gab sich immer im richtigen Moment geläutert und gelobte Besserung.«

    Ich verzog das Gesicht. Vielleicht hätte es dem Jungen gutgetan, wenn er rechtzeitig mal richtig eins vor den Latz gekriegt hätte. Ein paar Tage Knast sollten schon so manches Wunder bewirkt haben. So aber war er mit allem immer irgendwie durchgekommen, und niemand hatte ihm jemals echte Grenzen gesetzt. Warum dann also aufhören mit dem kleinkriminellen Treiben?

    »Ist diese Schutzgeld-Geschichte schon mal irgendwo aufgetaucht?«, fragte ich.

    Erwins Brauen schossen hoch und verschwanden unter seinen grauen Löckchen. »Was meinst du? Dass Frank nicht der Einzige ist? Dass es noch andere gibt, die ebenfalls belästigt werden?«

    »Könnte doch sein?« Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwie kann ich nicht glauben, dass die sich mit ein paar Päckchen Tabak zufriedengeben. Immerhin sind sie schlau genug, kein Geld zu verlangen, aber es könnte doch sein, dass sie den erbeuteten Tabak für … keine Ahnung … für drei Euro oder so verticken. Und jetzt stell dir vor, die ziehen dieses Spielchen mit zehn Büdchen durch. Das macht um die 40 bis 50 Päckchen Tabak in der Woche. Wenn sie fünf davon für sich behalten und den Rest verscheuern, kommt eine Menge Klimpergeld zusammen.« Ich hielt inne, denn plötzlich schoss mir eine Idee durch den Kopf. »Vielleicht beschränken sie sich ja auch nicht auf Büdchen. Vielleicht haben die sich auf kleine Läden mit wenig Personal spezialisiert. Klamottenläden, Skateboardgeschäfte, was weiß ich. Stell dir vor, du stehst alleine in deinem Shop und dann kommt diese Bande rein. Drei oder vier rotzfreche Bengel, die vor rein gar nichts Respekt haben. Es gibt unendlich viele Möglichkeiten, Ladenbesitzer einzuschüchtern: Scheiben einwerfen, Kunden vergraulen, Ware verschmutzen …«

    »Ware verschmutzen?«, warf Erwin ein.

    »Klar. Eine Dose Lackfarbe über einen Stapel Jeans oder Sweatshirts kippen, zum Beispiel. Damit sind die unverkäuflich. Diese winzigen Läden sind doch nicht mit Überwachungskameras ausgestattet. Oder beschäftigen einen Ladendetektiv, der aufpasst. Und auch dann ist es auf Dauer günstiger, wenn du ab und zu eine Hose oder einen Kapuzenpulli rausrückst. Oder ein Paar Sneakers. Oder ein Skateboard.« Ich lehnte mich zurück, ignorierte tapfer die Schmerzen und blickte triumphierend von Erwin zu Dennis und wieder zurück. »Na, was sagt ihr?«

    »Dass du über eine erhebliche Menge krimineller Energie zu verfügen scheinst, sonst kämst du nicht auf derartige Theorien. Nein, nennen wir es kriminelle Fantasie, ich will dir ja nicht zu nahe treten«, kommentierte Dennis.

    Erwin nickte mir anerkennend zu. »Zunächst: Ich bin mit Dennis einer Meinung, was deine Fantasie betrifft. Zweitens: Das ist eine sehr interessante Theorie, Loretta. Durch rein gar nichts gestützt oder untermauert, aber du könntest recht haben. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie irgendwann mal mit Jupps oder irgendeinem anderen Kiosk angefangen haben, dann merkten, dass sie damit durchkommen, und dann immer so weiter.«

    »Und vielleicht hatte einer von den Abgezockten die Schnauze voll und hat die Rolle an Keanus Skateboard gelockert. Wer weiß das schon?«, sagte ich.

    »Es gibt also doch einen Fall und eine Ermittlung!«, jubilierte Dennis. »Ich hab mich schon gewundert.«

    »Moment mal, Dennis.« Erwin hob beide Hände. »Wo kommt das denn plötzlich her? Das sind bisher doch alles nur Spinnereien. Wir haben keine Ahnung, ob die Bande über Franks Kiosk hinaus aktiv ist.«

    »Dann müssen wir es rausfinden«, erwiderte ich. »Wer sind die anderen Jungs? Kennen wir ihre Namen?«

    Erwin schüttelte den Kopf. »Nee. Bisher hat sich alles nur um Keanu gedreht. Vielleicht wissen die drei Kiosk-rentner, wer die anderen sind. Man könnte mal nachfragen.«

    »Nicht nur das: Man könnte sich sogar an die Fersen der Bengel heften«, schlug ich vor. »Einfach mal verfolgen und unauffällig schauen, wohin sie der Weg führt. Außerdem werde ich ein Foto von ihnen machen und es an anderen Büdchen herumzeigen.«

    Während Dennis sichtlich begeistert war, musterte Erwin mich mit gerunzelter Stirn. »Das schmeckt mir nicht, Loretta. Was, wenn gar nichts dahintersteckt? Oder die Bengel dich entdecken und auf dich losgehen?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Dann gilt es trotzdem, Frank endgültig von diesen Zecken zu befreien, die sich noch immer an ihm festgebissen haben. Wir können ihn damit nicht alleine im Regen stehen lassen, Erwin. Ich habe ihm versprochen, dass wir ihm helfen. Außerdem habe ich jetzt ein paar Tage frei. Ich könnte doch ein bisschen mit dem Rad durch die Gegend gondeln – ich leihe mir das von Isolde, das steht ohnehin nur im Keller herum. Und wenn ich dabei ganz zufällig die Jungs irgendwo sehe …«

    Erwins Gesicht sprach Bände. Ihm war nur zu klar, dass er mich nicht würde aufhalten können. Also würde er mir helfen, ganz klar.

    Blieb nur noch ein kleines Problem: Pascal.


    Kapitel 9

    Noch ein hübscher Name für Loretta und ein Gespräch, auf das sie gerne verzichtet hätte (aber irgendwas ist ja immer)

    Um Pascal einstweilen noch aus dem Weg zu gehen, steuerte ich als Nächstes Kropkas Klümpchenbude an, um mal unauffällig nach dem Rechten zu schauen. Unnötig, zu erwähnen, dass das geriatrische Dreigestirn wie gewohnt vor dem Kiosk auf der Bank hockte und auf Unterhaltungsmaterial wartete, das ja nun auch in meiner Gestalt um die Ecke gebogen kam und entsprechend freudig begrüßt wurde.

    »Da kommt ja dat Fantoom der Oper!«, quäkte JuppZwo begeistert. »Der singende Kerl ausse Katakomben sieht doch unter seine Maske so aus wie du, oder?«

    Wären sie jünger gewesen, hätten sie sich vermutlich grölend high five abgeklatscht, aber so beschränkten sie sich darauf, meckernd zu lachen und sich über meine vermeintlich griesgrämige, starre Miene zu amüsieren.

    Obwohl ich mir jederzeit attestieren würde, über eine Menge Humor und nicht wenig Selbstironie zu verfügen, schaffte ich es nicht, in ihr Gelächter einzustimmen. Dazu waren die Verletzungen schlicht noch zu frisch, außerdem schmerzten die verkrusteten Abschürfungen und Löcher in meinem Gesicht höllisch, wenn ich es verzog – und das galt besonders fürs Lachen. Davon abgesehen: An diesem Morgen war ich schon als Two-Face bezeichnet worden und jetzt als Phantom der Oper.

    Was kam als Nächstes? Freddy Krüger?

    »So ein nettes Kompliment«, erwiderte ich, »man merkt, dass ihr Kavaliere der ganz alten Schule seid. Der Neandertaler-Klötzchenschule. Vielen Dank. Da tut mir doch gleich alles viel weniger weh, ihr doofen Kappesköppe.«

    Meine liebevolle Beleidigung quittierten sie mit viel Gegacker und hochgereckten Daumen. JuppZwo, Locke und Steiger teilten gerne aus, aber sie konnten auch einstecken, das mochte ich an ihnen.

    Mein Blick fiel auf einen Mann in vielleicht meinem Alter – also um die 40 –, der zusammengesunken auf der breiten Treppe saß. Zu seinen Füßen flackerten die Grabkerzen, die zu Keanus Gedenken aufgestellt worden waren und neben denen mittlerweile etliche weiße und violette Rhododendronblüten lagen, die offensichtlich aus dem Park stammten. Vollkommen bewegungslos hockte er da und schien, zumindest aus meiner Perspektive, das gerahmte Foto von Keanu anzusehen. Ich drehte mich zu den Oppas um, deutete mit dem Kopf auf den Mann und hob fragend die Brauen.

    »Dat is der Klaus«, flüsterte Steiger, »dat is den Keanu sein Vatta.« Die beiden anderen nickten ernst, und Locke fügte noch hinzu: »Der is am Trauern.«

    Ach guck, das war also Keanus Vater Klaus, von dem ich schon so viel gehört hatte. Sollte ich zu ihm gehen und mich ihm vorstellen? Aber was sollte ich sagen? Wie könnte ich mich ihm vorstellen, ohne seine Gefühle zu verletzen? Hallo, ich bin über Ihren toten Sohn gestolpert! Nein, das musste ich anders formulieren. Wenn überhaupt.

    Um mich nicht sofort dafür oder dagegen entscheiden zu müssen, ging ich in den Kiosk, um Frank zu begrüßen. Er pusselte bei den Zeitschriften herum und freute sich sichtlich, mich zu sehen.

    »Wieso bisse nich auf Abbeit?«, fragte er.

    »Dennis hat mich vor die Tür gesetzt.«

    Frank, der gerne mal schneller redete, als er dachte, runzelte die Stirn und rief mit blitzenden Augen: »Wat? Der hat dich rausgeschmissen? Spinnt der?«

    Er entspannte sich wieder, als er mich grinsen sah.

    »Blödsinn. Er hat mich nach Hause geschickt, weil ich mich erholen soll. Ich hab diese Woche frei, von ganz oben angeordnet.« Ich senkte die Stimme. »Und damit Zeit für jede Menge Aktivitäten.«

    »Wat denn für Aktivitäten?«, fragte er verblüfft.

    »Nennen wir es Recherche. Moment.« Ich schloss die Tür, damit das Dreigestirn uns nicht belauschen konnte, erst dann sprach ich weiter. »Vorhin hatte ich ein langes Gespräch mit Erwin. Er hat mittlerweile herausgefunden, dass Keanu eine längere Geschichte als kleinkrimineller Rabauke hat. Was im Kindesalter begann und mit viel Wohlwollen noch als Lausbubenstreiche verbucht werden konnte, wurde immer schlimmer, je älter er wurde. Weißt du, ich habe mich gefragt, ob du das einzige Opfer der Bande bist.«

    »Wie meinze dat denn?«

    »Wie ich es gesagt habe: Es steht für mich die Frage im Raum, ob sie noch weitere Büdchen auf ihrer Einkaufsliste stehen haben, also nicht nur deins. Und vielleicht sogar nicht nur Kioske.«

    Diese Möglichkeit haute ihn aus den Socken. Er wankte zu einem Stuhl, auf den er schwer plumpste. Eine Zeit lang starrte er vor sich hin, dann fragte er: »Du meinz, ich bin vielleicht gannich alleine?«

    Plötzlich ging mir auf: Auf gewisse Art schien er erleichtert zu sein. Das war ein Aspekt, den ich bisher noch nicht bedacht hatte: dass mein bester Freund Frank sich vorkam wie der letzte Vollhorst, weil er sich von ein paar Teenagern abzocken ließ. Die Vorstellung, dass es noch mehr von seiner Sorte gab, Leidensgenossen sozusagen, nahm ihm wohl ein wenig von der Scham, die er empfand.

    Ich nickte. »Es würde mich wundern, wenn die sich mit ein paar popeligen Päckchen Tabak zufriedengeben würden.«

    Ich biss mir auf die Unterlippe, denn ich bereute meine Wortwahl. Der wöchentliche Verlust, den er irgendwie aufzufangen hatte, war alles andere als popelig. Aber das schien er gar nicht mitgekriegt zu haben.

    Mit großen, erstaunten Kinderaugen sah er mich an. »Aber wat machen die denn bloß mit dem ganzen Zeuch?«

    »An andere Kids verticken. Überleg doch mal: Wo kaufen die ihren Tabak, der bei dir fünf Euro, bei Keanu aber vielleicht nur drei kostet? An den sie auf normalem Weg vielleicht nicht rankommen, weil sie noch nicht alt genug sind? Oder was kosten sauteure Schlabberjeans, Kapuzenpullis und Skateboards? Wenn der Preis von irgendetwas 100 Euro ist, ich es aber für 50 kriegen kann, dann ist mir doch egal, woher es kommt. Jedenfalls dann, wenn ich mit meinem kargen Taschengeld auskommen muss.«

    Fassungslos schüttelte Frank den Kopf. »Dat is ja richtich kriminell!«

    »Klar, aber da spielt der Wert der Ware überhaupt keine Rolle. Dich auch nur um eine Dose Energydrink abzuziehen, ist genauso kriminell. Vielleicht waren Keanu und seine Kumpels sogar so was wie Helden bei den Kids.«

    »Schöne Helden.«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Dass wir das anders sehen, dürfte glasklar sein. Du weißt nicht zufällig, wie die anderen Bengel heißen, die mit Keanu rumgezogen sind?«

    »Nee. Musste ma die Oppas draußen fragen. Warum willze dat wissen?«

    »Weil Erwin dann auch über die ein bisschen was rausfinden könnte. Wir müssen denen doch das Handwerk legen, Frank. Und das beginnt mit dem Sammeln von Informationen jeglicher Art.«

    Sollte ich ihm davon erzählen, dass ich vorhatte, die Jungs zu verfolgen? Und dass mir sogar die verwegene Idee durchs Hirn geschossen war, jemand könnte Keanus Skateboard sabotiert haben? Nein, entschied ich. Je weniger Frank momentan noch wusste, desto besser. Damit sollte er sich nicht auch noch belasten.

    Um ihn etwas aufzumuntern, sagte ich: »Hör mal, wenn du willst, mache ich aus dem blöden gelben Fleck da draußen eine Sonne, die auf eine schöne Wiese scheint. Was meinst du? Dann hast du den einzigen Kiosk mit künstlerischer Malerei auf zwei Wänden.«

    Außerdem konnte ich unauffällig am Büdchen herumlungern und auf die Gang warten. Schließlich wollte ich sie nicht nur fotografieren, sondern auch verfolgen.

    Ein Gesicht erschien im Verkaufsfenster, und Frank marschierte los, um den Kunden zu bedienen. Dann kam er zurück und sagte: »Vor mir aus kannze gerne die Wand bemalen, da freu ich mich.« Er zögerte, dann murmelte er: »Übrigens, da draußen auffe Treppe … hasse den Typ gesehn? Is mir jetz erss wieder eingefalln, wo ich den da sitzen gesehn hab. Dat is den Keanu sein Vatter.«

    »Darauf haben mich die Oppas schon hingewiesen«, erwiderte ich mit einem Nicken.

    »Der hat nach dir gefraacht.«

    »Nach mir?« Ach du Schande.

    »Bestimmt hat die Küpper dem gesacht, dat du dat warss, die den Keanu … na ja.«

    Sicherlich hatte sie ihm das erzählt. Und wenn nicht von sich aus, dann hatte sein Vater vermutlich danach gefragt, wie und unter welchen Umständen sein Sohn gefunden worden war, logisch. Bumm – und schon stand der Name Loretta Luchs im Raum. Immerhin musste ich jetzt keine Entscheidung mehr treffen, ob ich ihn ansprechen sollte oder nicht.

    »Haste kein Bock zu, hm?«, fragte Frank und musterte mich mitleidig.

    »Das ist leider manchmal nicht die Frage. Ich gehe mal raus und spreche mit ihm. Bis gleich.«

    Keanus Vater hatte seine Position um keinen Zentimeter verändert; nach wie vor saß er reglos auf der Treppe. Die drei Oppas verfolgten schweigend, wie ich mich ihm langsam näherte. Ganz sicher drehten sie gerade unauffällig ihre Hörgeräte auf ganz laut, sofern sie überhaupt welche hatten, denn um nichts in der Welt würden sie auch nur ein einziges Wort verpassen wollen. Einen Moment lang zögerte ich auf der obersten Stufe, überlegte noch einmal, ob ich wirklich das Richtige tat, und entschied mich dann doch dafür, ihn anzusprechen.

    »Herr Drechsler?«, sagte ich leise.

    Zunächst reagierte er nicht, und ich war bereits drauf und dran, mich wieder zurückzuziehen, als er langsam, sehr langsam, den Kopf wandte und zu mir hochschaute. Sein kummervolles Gesicht war zerfurcht, seine Augen wirkten entzündet. Er sah aus, als hätte er geweint, bis ihm die Tränen ausgegangen waren. Lange Sekunden musterte er mich schweigend. »Kenne ich Sie?«, fragte er dann heiser. Er klang wie jemand, dem das Sprechen unendliche Mühe bereitete.

    Kurz entschlossen setzte ich mich neben ihn.

    »Nein, wir kennen uns nicht, aber …« Prompt steckte ich fest, denn jetzt wurde es heikel. Ich gab mir einen Ruck und fuhr fort: »Sie haben sich nach mir erkundigt, habe ich gehört. Ich bin diejenige, die Keanu gestern gefunden hat. Loretta Luchs. Mein tief empfundenes Beileid, Herr Drechsler.«

    »Sie sind das«, murmelte er wie zu sich selbst. Seine Augen ließen meine nicht los, dann wanderte sein Blick über meine Verletzungen. »Ist das von …?« Er holte tief Luft und fuhr mit zittriger Stimme fort: »Diese Kommissarin hat erzählt, Sie sind über meinen Jungen gestolpert. Stimmt das?«

    Verdammt. Das hatte er also auch erfahren.

    »Ja, leider. Wissen Sie, ich hatte ihn nicht gesehen. Ich war auf etwas anderes konzentriert. Das tut mir unendlich leid.«

    Solange er nicht nachfragte, musste ich ihm nicht unter die Nase reiben, dass der von Keanu verursachte Farbfleck mich abgelenkt hatte.

    In diese Verlegenheit kam ich Gott sei Dank nicht. Er schaute wieder auf das Foto und sagte: »Sie haben es ja nicht mit Absicht gemacht. Das würde niemand mit Absicht tun, nicht wahr? Das wäre ja schrecklich. Hat er … war er noch am Leben, als Sie ihn gefunden haben? Hat er noch irgendetwas gesagt?«

    Mir zerriss es beinahe das Herz. Da saß dieser unglückliche Mann und hoffte verzweifelt auf ein paar letzte Worte seines tödlich verunglückten Sohnes.

    »Nein«, erwiderte ich leise. »Er war bereits tot.«

    Er sah mich an, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Wie können Sie so sicher sein?«

    Jetzt hätte ich ihm erzählen können, wie häufig ich schon mit toten Menschen zu tun gehabt hatte und dass ich ganz genau wusste, wie die aussahen. Egal, ob sie erdrosselt, vergiftet oder erschossen worden – oder schlicht in einem Fass voll Regenwasser ersoffen waren. Hatte ich alles schon erlebt. Auch die Tatsache, dass Keanu sich das Genick gebrochen hatte, sprach für ein sehr rasches Ableben. Ich zumindest wusste ja nicht einmal, wie lange der Junge dort schon tot herumgelegen hatte, bevor ich aufgetaucht war. Eine Stunde? Vielleicht sogar zwei?

    »Ich bin einfach sicher, Herr Drechsler«, erwiderte ich. »Aber diese Frage wird man Ihnen bestimmt von kompetenter Seite beantworten können. Man kann ziemlich genau feststellen, wann Ihr Sohn gesto…«, ich räusperte mich, »wann er den Unfall hatte, meine ich. Ich war um kurz vor sieben am Kiosk, um ihn zu öffnen.«

    »Ich frage mich, was er so früh am Morgen hier wollte«, sagte er beinahe geistesabwesend, als spräche er zu sich selbst. »Das beschäftigt mich die ganze Zeit. Sonst kriegte man ihn nicht aus dem Bett. Besonders am Wochenende.«

    Vielleicht ist er ja überhaupt nicht im Bett gewesen, dachte ich, vielleicht ist er direkt von der Disco oder von sonst wo hergekommen, um noch schnell vorm Schlafengehen eine Farbbombe zu werfen? Um sich dafür zu rächen, dass ich mich mit ihm angelegt hatte?

    »Könnte es nicht sein, dass er einfach nur ganz in Ruhe in der Halfpipe fahren wollte?«, fragte ich ihn.

    »Meinen Sie?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Wäre doch möglich. Die Halfpipes sind immer ziemlich umlagert, viele Kids wollen darin fahren. Ich komme oft dort vorbei; ich wohne auf der anderen Seite des Parks.«

    »Kannten Sie ihn schon vorher? Ich meine: Wussten Sie, wer er war?«

    »Ja, ich kannte ihn als Kunden. Er hat häufiger hier eingekauft«, erwiderte ich.

    Innerlich knirschte ich mit den Zähnen, denn das Wort eingekauft brachte ich kaum über die Lippen – suggerierte es doch, dass Keanu ordnungsgemäß bezahlt hatte. Andererseits durfte ich das trauernde Häufchen Elend neben mir nicht ausgerechnet jetzt mit den kriminellen Umtrieben seines Sohnes konfrontieren. Dennoch muss ich zugeben: Es wurmte mich gewaltig.

    »Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Herr Drechsler?«, fragte ich schließlich, nachdem wir eine Zeit lang nur stumm nebeneinandergesessen und in den Park gestarrt hatten. »Wollen Sie noch etwas von mir wissen?«

    Wie in Zeitlupe schüttelte er den Kopf, blickte mich aber nicht an. »Nein, danke«, erwiderte er leise. »Vielen Dank, dass Sie mit mir gesprochen haben. Sie haben mir jetzt schon sehr geholfen, Frau …«

    »Luchs.« Ich stand auf und fügte hinzu: »Loretta. Wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, das Sie von mir wissen möchten – ich jobbe ab und zu hier im Kiosk. Frank weiß, wie Sie mich erreichen können, falls Sie das möchten.«

    Er nickte langsam, während er weiter in den Park guckte. Ich hatte keine Ahnung, ob er die letzten Worte überhaupt gehört hatte.

    Auf dem Weg zurück zu Frank ignorierte ich geflissentlich die sensationslüsternen Blicke der drei Oppas auf der Bank. Ich würde wohl kaum hier, in Hörweite des trauernden Vaters, Bericht erstatten, was ich mit ihm beredet hatte. Vermutlich hatten JuppZwo, Steiger und Locke zu ihrem Verdruss so gut wie nichts mitgekriegt, da Klaus Drechsler und ich ziemlich leise gesprochen hatten.

    »Jetzt könnte ich wirklich einen starken Kaffee gebrauchen«, sagte ich zu Frank, der mir das Gewünschte in Windeseile servierte.

    »War heftich?«, fragte er.

    »Was denkst du denn?« Vorsichtig nippte ich an dem heißen Gebräu, das sich natürlich nicht im Ansatz mit dem köstlichen Elixier aus meiner verbeulten und zerkratzten Espressokanne vergleichen konnte, die ich zu Hause benutzte. »Der schmeckt beschissen.«

    Frank rollte mit den Augen. »Bitte nich schon widda dein Expresso-Vortrach, Loretta, tu mich dat jetz nich an. Musste ja nich trinken, meine Plörre. Zwingt dich keiner zu. Du wolltes Kaffee, schon vergessen? Also mecker gefällichs nich rum, hömma.«

    Ach, er hatte ja recht. Aber das Gespräch mit Klaus Drechsler hatte mich bis an meine Grenzen gebracht.

    »Tut mir leid, Frank, ehrlich«, sagte ich also. »Das war nicht einfach da draußen. Ich habe mich bei dem Gespräch nicht besonders behaglich gefühlt, weißt du? Der Mann ist am Boden zerstört, und ich bin diejenige, die seinem toten Sohn den letzten Tritt verpasst hat.«

    »Aber dat hat der doch gaanich mehr gemerkt!«, erwiderte Frank. »Der war doch schon tot!«

    Ich schäme mich ein bisschen, es zuzugeben, aber am liebsten hätte ich losgelacht. Irgendwie musste die Spannung ja auch mal raus. Was mich davon abhielt, war die Befürchtung, dass Klaus Drechsler es hören könnte.

    Und das wollte ich nun wirklich nicht.


    Kapitel 10

    Loretta hat eine unangenehme Auseinandersetzung und beschließt, mal wieder Fahrrad zu fahren

    Pascal saß am Küchentisch und studierte irgendwelche Papiere. Als ich hereinkam, blickte er erstaunt hoch. »Was machst du denn hier?«

    »Dennis hat mich in den Genesungsurlaub geschickt«, sagte ich und füllte meine geliebte Espressokanne, damit ich endlich einen ordentlichen Kaffee bekam.

    »Wenigstens einer, der vernünftig ist«, erwiderte Pascal bissig.

    Oha, der Mann war aggressiv und auf Streit aus, das war unüberhörbar. Erlebte ich gerade eine dieser sich selbst erfüllenden Prophezeiungen? Weil ich befürchtet hatte, dass es so kommen würde, geschah es jetzt auch? Oder hatte ich die negative Energie vielleicht selbst mitgebracht? Hatte er meine vorsorgliche passiv-aggressive Verteidigungshaltung wahrgenommen und reagierte nur darauf?

    »Möchtest du mir irgendetwas Bestimmtes sagen, Pascal?«, fragte ich mit sanfter Stimme. »Damit, dass wenigstens einer vernünftig ist?«

    Der Kaffee röchelte sich den Weg durch das Sieb und war fertig. Ich goss mir eine Tasse ein und setzte mich. Erst, als ich ihm gegenübersaß, fiel mir auf, dass ich ihn nicht gefragt hatte, ob er auch einen wollte. Innerlich zuckte ich mit den Schultern. Zu spät.

    Der Gesichtsausdruck, mit dem er mich musterte, gefiel mir gar nicht. »Du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig«, sagte er schließlich. »Denk doch mal nach. Ich sehe schon vor mir, wie du wieder zu ermitteln anfängst. Und du hattest mir versprochen, dass du in Zukunft die Finger davonlassen wirst. Obwohl, nein, das stimmt nicht ganz: Du hattest entschieden, dass du die Finger davonlassen willst. Weil du selbst nicht mehr wolltest nach dem letzten Mal. Erinnerst du dich?«

    Ja, verflucht, ich erinnerte mich. Vielleicht sollte ich mir abgewöhnen, derartige Entscheidungen gleich auszuposaunen, und sie erst einmal für mich behalten. Dann würde ich jetzt nicht in der selbst gebauten Falle hocken.

    Erschwerend kam hinzu: Ich würde ihm nichts vormachen können, und das machte mich noch aggressiver. »Was sollte es denn bitte zu ermitteln geben, hm?«, blaffte ich ihn an. »Ob die Firma, die das Skateboard von Keanu gebaut hat, die Rollen scheiße montiert hat? Dafür werde ich nicht gebraucht. Darum kümmert sich die Polizei.«

    »Siehst du – genau das ist der Punkt, Loretta: Du wirst nie bei den Ermittlungen gebraucht. Darum kümmert sich immer die Polizei. Das ist es, was ich meine: Halt dich da raus. Verdammt, macht es dir Spaß, deine Gesundheit oder sogar dein Leben zu riskieren? Guck dich doch mal an! Du siehst aus wie Freddy Krüger!«

    Aha, da hatten wir ihn ja endlich, den guten Freddy. Wurde auch Zeit.

    »Zu deiner Erinnerung, mein Bester: Meine Verletzungen habe ich mir nicht in irgendwelchen Auseinandersetzungen mit Kriminellen zugezogen, sondern weil ich gestürzt bin. Schwer gestürzt. Ich habe rein gar nichts damit zu tun, dass der tote Junge dort lag, oder? Also dreh mir bitte daraus auch keinen Strick.«

    Er starrte mich finster an. »Ich wette alles, was ich besitze, dass du wieder irgendwelche Dummheiten machen wirst. Weil deiner Meinung nach jemand das Skateboard sabotiert hat oder was weiß ich. Du wirst schon irgendwas finden.«

    Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte ich: »Keine Ermittlungen, das schwöre ich.«

    »Das ist eine dicke, fette Lüge, Loretta. Und du solltest besser nichts schwören, was du nicht halten kannst. Was ist denn mit den Jungs, die nach wie vor den armen Frank ausnehmen? Erzähl mir nicht, dass ihr nichts unternehmen wollt, du und Erwin.«

    Ups … das wusste er also. Na ja, einen Versuch war es wert gewesen. Hatte ihm bestimmt Frank erzählt, als Pascal gestern noch bei ihm im Büdchen gewesen war. Oder hatte er vielleicht sogar …?

    »Warst du etwa live dabei, als sie sich bei ihm bedient haben? Hast du zufällig irgendwelche Namen mitgekriegt?«, fragte ich aufgeregt.

    Erbost haute er mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass Baghira oben auf dem Kratzbaum erschrocken aus tiefstem Schlaf hochfuhr und fauchte.

    »Da – merkst du es?«, brüllte Pascal. »Du bist doch schon wieder auf Autopilot!«

    »Sollen wir Frank der Bande etwa einfach so überlassen? Ohne ihm zu helfen? Sollen wir ignorieren, was die mit ihm machen?«, brüllte ich zurück. »Wir müssen etwas dagegen unternehmen! Als Freunde sind wir ihm das schuldig!«

    »Überlasst! Das! Der! Polizei!«, schrie er. »Frank soll die Bengel anzeigen und …«

    »Und was? Nichts wird dann passieren, gar nichts! Die werden wohl kaum jemanden undercover in den Kiosk schicken, um die auf frischer Tat zu ertappen. Und falls die Bengel erwischt werden, kriegen sie allenfalls ein paar Sozialstunden aufgebrummt. Ich freue mich jetzt schon darauf, wie sie sich dann an Frank rächen werden. Da wird es nicht bei ein paar Farbbomben bleiben. Die stecken seinen Kiosk an – oder Schlimmeres! Die müssen gestoppt werden!«

    »Tatsächlich?« Jetzt sprach er plötzlich ganz leise. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr fort: »Und wie stellt ihr euch das vor? Was wollt ihr unternehmen?«

    »Ich weiß es nicht. Noch nicht.«

    Alles Wesentliche war gesagt, also schwiegen wir. Während ich aus dem Küchenfenster ins Grüne sah und meinen Kaffee trank, raschelte er demonstrativ mit den Papieren herum, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Was guckte er sich da überhaupt so intensiv an?

    Ich brauchte gar nicht erst zu mutmaßen, denn er sagte unvermittelt: »Ich habe wieder ein Angebot für eine längere Tour. Kurzfristig, weil jemand ausgefallen ist. Ich sollte zusagen, denke ich.«

    Aha, die Liste mit den vielen Daten war also der Tourneeplan irgendeiner Band. Und dieser Job die perfekte Gelegenheit für Pascal, auf Abstand zu gehen.

    »Du willst also weg von mir«, erwiderte ich. Keine Frage, sondern eine Feststellung.

    Er konnte mir nicht in die Augen sehen. »Nein … ja … Ich hab keine Ahnung, Loretta. Ich weiß gerade nicht mehr, wo wir stehen. Ich liebe dich, aber ich werde auf Dauer nicht mit deinem Hobby zurechtkommen, da bin ich sicher.«

    Hobby? Na, vielen Dank.

    »Ich finde nicht gut, was Erwin und du da immer macht«, fuhr er fort, »aber damit erzähle ich dir ja nichts Neues. Ich kann dich immer nur bitten, das zu lassen. Oder dir meine Gefühle dazu mitteilen. Aber mir ist gleichzeitig klar, dass ich nicht von dir verlangen kann, dich zu ändern, damit es mir besser geht. Also muss ich mich entscheiden. Für mich. Nehme ich dich so, wie du bist – und leide immer wieder? Oder halte ich es nicht aus und gehe?«

    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir fielen ausschließlich flapsige Bemerkungen ein. Aber Flapsigkeit war in diesem Moment absolut fehl am Platze, also hielt ich doch lieber die Klappe, bevor ich irgendeinen Gag raushauen würde, mit dem ich ihn zutiefst beleidigte, weil ich mich damit über seine Ernsthaftigkeit lustig machte.

    Aber das hätte auch nur über meine wahren Gefühle hinweggetäuscht. Ich hatte längst geahnt, dass dieser Punkt in unserer Beziehung erreicht war. Wir waren ja nicht zum ersten Mal in dieser Situation, auch wenn wir bisher immer die Kurve gekriegt hatten.

    Ich hatte ihm nichts zu sagen, und ich wollte hier raus.

    »Ich muss mal telefonieren«, murmelte ich und ging aus der Küche. Im Wohnzimmer setzte ich mich aufs Sofa und rief Isolde an, um nach ihrem Fahrrad zu fragen. Selbstverständlich würde sie es mir leihen, und ob ich es nicht sofort abholen wolle? Zufällig habe sie gerade einen wunderbaren Apfelkuchen aus dem Backofen geholt …

    Na, das passte ja perfekt. Ich marschierte zurück zu Pascal. »Kannst du mich zu Isolde fahren?«

    Er nickte, wenn auch nur sehr zögernd. »Und wie kommst du dann zurück?«

    Argh. Wenn ich ihm das mit dem Fahrrad erzählte, würde er unter Garantie sofort Lunte riechen. Er war clever genug, um zu ahnen, dass ich keineswegs harmlose Ausflüge plante. Wofür also brauchte ich ein Rad? Vielleicht, um Skater durch Parkanlagen und Fußgängerzonen zu verfolgen? Also erwiderte ich: »Isolde will mit mir zu einem Café im Grünen fahren, das sie letztens entdeckt hat. Sie setzt mich dann später hier ab.«

    Erstaunlich, wie flüssig mir Lügen über die Lippen kamen, wenn ich damit weiteren Streit verhindern konnte. Mein schlechtes Gewissen beruhigte ich damit, dass Notlügen in Zeiten der Krise auf jeden Fall erlaubt waren.

    Waren sie doch, oder?

    »Dein armes Gesicht!«, rief Isolde entsetzt aus, als ich in der Penthouse-Etage aus dem Aufzug stieg und auf sie zuging.

    »Hab mich schon beinahe daran gewöhnt«, sagte ich und ließ mich von ihr umarmen, auch wenn es wehtat, denn genau diese liebevolle mütterliche Geste brauchte ich jetzt ganz dringend.

    Ich folgte ihr auf die Terrasse, wo sie für uns den Kaffeetisch gedeckt hatte. »Maria lässt grüßen. Sie hat sich schon wieder in ihrem Studio verbarrikadiert.«

    Unwillkürlich musste ich grinsen. Maria, die spanische Lebensgefährtin von Isolde, war eine Fotografin, die international arbeitete und besonders für ihre Modefotos berühmt war. Entweder war sie irgendwo auf der Welt unterwegs oder sie arbeitete gerade mal wieder tage- und nächtelang in ihrem Studio. Man konnte glatt glauben, sie existierte nur in Isoldes Fantasie, so selten bekam man sie zu Gesicht.

    »Hab schon von deinem aktuellen Abenteuer gehört«, sagte Isolde, während sie mir ein großes Stück Kuchen auf den Teller schob und sogleich unter einem Berg frischer Schlagsahne wieder verschwinden ließ.

    »War mir klar. Die Buschtrommeln funktionieren einwandfrei.«

    Logisch taten sie das: Erwin erzählte es seiner Doris, und die rief umgehend bei Isolde an, das ging ganz fix.

    »Wenn man sich vorstellt, dass der Junge tot dort liegt, und ausgerechnet du stolperst buchstäblich über ihn …« Isolde schüttelte bekümmert den Kopf, was ihre wunderbaren silberweißen Haare, die auf einer Seite bis zum Kinn gingen, in eine fließende Bewegung versetzte. Erst kürzlich hatte sie sich einen Undercut verpassen lassen, der ihr hervorragend stand. Ich mochte ihren Stil sehr, ihren sehr lässigen Lagenlook aus Leinen und vor allem ihren derben Silberschmuck.

    Heißhungrig stopfte ich den Kuchen in mich rein und konnte als Antwort nur mit den Schultern zucken.

    »Dass du das so cool wegstecken kannst, ist mir ein Rätsel, Loretta. Ich würde ausrasten.«

    Ich schluckte herunter und wischte mir mit der Serviette Sahne vom Kinn. »Ehrlich, dazu fehlte mir schlicht die Zeit. Ich rief zuerst den Notarzt an, dann natürlich Frank und schließlich auch Pascal, weil beim Sturz meine Brille zerbrochen ist und er mir meine Ersatzbrille bringen musste. Dann ließ ich mir von einem Sanitäter die Steinchen aus dem Gesicht operieren, während ich nebenbei organisierte, dass der tote Junge vor den Blicken der Neugierigen geschützt wird, die sich nach und nach am Ort des Geschehens zusammengerottet hatten. Und danach musste ich natürlich ins Präsidium, um die Fragen meiner Lieblingskommissarin zu beantworten, was ich übrigens schon vor Ort bei ihrem Kollegen gemacht hatte. Aber die Küpper hatte das Protokoll noch nicht, also alles noch einmal von vorne. Ach so, und heute hatte ich ein spontanes Trauergespräch mit dem Vater des Jungen, der mich kennenlernen wollte, weil ich seinen Sohn gefunden habe. Und als Kirsche auf der Sahne überlegt Pascal gerade, ob er sich von mir trennen soll.«

    Jetzt, da ich es laut aussprach, traten mir Tränen in die Augen.

    »Hat er das gesagt?«, fragte Isolde leise.

    Schniefend nickte ich. »Ja. Wir haben vorhin furchtbar gestritten. Er kommt nicht mehr damit klar, dass ich immer wieder in diese Kriminalsachen verwickelt bin.«

    Isolde nickte. »Ich kann ihn verstehen. Nicht nur er macht sich große Sorgen, wenn ihr euch mal wieder in so eine Ermittlung verbissen habt, weißt du?«

    »Aber ich suche doch nicht aktiv danach. Diese Dinge passieren eben – du warst doch selbst schon dabei. Die Polizei ist manchmal so begriffsstutzig. Und nicht zuletzt eingeschränkt in dem, was sie darf, um an Informationen zu kommen. Ich habe da viel mehr Möglichkeiten. Denk doch mal an den Fall mit der verschwundenen Frau im letzten November. Oder an die Sache mit dem Callcenter.«

    »Ganz schlechtes Beispiel, meine liebe Loretta. Das wäre um ein Haar schiefgegangen, wenn ich mich recht erinnere.«

    »Na und?« Ich zuckte trotzig mit den Schultern. »Ist es aber nicht. Ich sitze hier, oder etwa nicht?«

    Isolde musterte mich, ihr Blick war liebevoll. »Schätzchen, ich mag dich sehr, das weißt du. Wie gesagt: Auch ich mache mir manchmal Sorgen. Aber ich bin nicht deine Mami, der du Rechenschaft schuldig bist. Du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Und zu deinen Entscheidungen zu stehen. Dazu gehört ebenfalls die Entscheidung, ob du so weitermachen willst, auch wenn du Pascal dann verlieren wirst.«

    Bämm, das saß. Mitten auf den Punkt formuliert.

    »Ja, darauf läuft es dann wohl hinaus, und der Gedanke daran tut mir weh. Andererseits bin ich so, wie ich bin. Und Pascal auch. Wir können uns noch so sehr lieben, aber wenn es auf Dauer nicht passt, ist das eben so. Das klingt jetzt, als wäre es mir egal, aber das ist es nicht.«

    »Das würde ich auch niemals denken, Schätzchen. Aber manchmal ist ein gewisser Pragmatismus der einzig mögliche Weg aus einem Dilemma.« Sie widmete sich ihrem Kuchen, dann fragte sie: »Sag mal, wozu willst du eigentlich mein Fahrrad haben?«

    »Um ein bisschen durch die Gegend zu gondeln. Dennis ist der Meinung, dass ich ein paar Tage frei brauche. Und es sieht ja so aus, als hätte ich wirklich etwas, über das ich mal in Ruhe nachdenken sollte, oder?«

    Sie glaubte mir kein einziges Wort, das sah ich ihr an. Und schon wieder hatte ich einen mir lieben Menschen belogen. Diesmal aus Furcht, Isolde würde mir das Rad verweigern, wenn sie wüsste, was ich damit vorhatte. Womit ich ihr vielleicht Unrecht tat, aber ich wollte es nicht riskieren.

    Für den Heimweg nutzte ich wenig befahrene Nebenstraßen, auch wenn sie einen Umweg bedeuteten. Spontan stoppte ich am Park und stieg ab, um das Rad zu schieben. Wie zufällig näherte ich mich den Halfpipes, wo sich wie immer etliche Jugendliche vergnügten und einander mit waghalsigen Manövern zu imponieren versuchten. Keanus Freunde konnte ich unter ihnen nicht entdecken. Ich schlenderte weiter in Richtung Franks Kiosk – und dort sah ich sie schon von Weitem. Sie standen am Fuß der Treppe und sprachen mit Keanus Vater.

    Um Himmels willen – hatte der bedauernswerte Mann etwa den ganzen Tag dort verbracht? Aber vielleicht war er lieber hier als alleine zu Hause. Vielleicht hatte er niemanden zum Reden außer der Frau, die seinen Sohn gefunden hatte – und den Kerlen, mit denen zusammen dieser Sohn sein kriminelles Leben geführt hatte.

    Stopp, Loretta, dachte ich, noch weißt du nicht, ob deine Theorie von der großflächig durchgeführten Klauerei überhaupt stimmt.

    Aber selbst wenn nur Frank das Opfer gewesen war: Kriminell war es trotzdem.

    Bevor einer von ihnen mich entdecken konnte, zog ich mich diskret in einen Seitenweg zurück. Ich linste noch ein wenig durch die Äste eines verschwenderisch blühenden Rhododendrons, ohne recht zu wissen, was ich eigentlich zu erspähen hoffte. Aber vermutlich ging es mir ohnehin nur darum, nicht nach Hause zu fahren.

    Schließlich riss ich mich los und schob das Rad in Richtung Heimat. Erleichtert stellte ich fest, dass Pascals Auto nicht vor der Haustür stand; er war also unterwegs.

    Und er tat uns beiden sogar den Gefallen, an diesem Abend bei Freunden zu pennen, wie er mir wenig später per Textnachricht mitteilte.


    Kapitel 11

    Loretta malt ein weiteres Wandbild und knipst nebenbei unauffällig ein paar Fotos, die noch nützlich sein werden

    Als ich aufwachte, dachte ich einen schrecklichen Moment lang, ich wäre gelähmt. Ich war vollkommen steif, denn vermutlich hatte ich mich während der Nacht wegen meiner Verletzungen wenig bis überhaupt nicht bewegt.

    Das war insofern reichlich blöd, als ich dringend aufs Klo musste. Um genau zu sein, war es sogar dieses Bedürfnis gewesen, das mich überhaupt erst geweckt hatte. Immerhin musste ich nicht zur Arbeit, hatte mir also nicht den Wecker gestellt. Und jetzt lag ich stocksteif in meinem Bett und war kurz davor, mich einzupinkeln.

    Die Auswirkungen meiner Prellungen fühlten sich an wie der grauenhafteste Muskelkater aller Zeiten, also vermied mein Körper instinktiv jede Bewegung. Aber es half ja nichts, ich musste aufstehen, und zwar so schnell wie möglich. Unter Ächzen und lautem Stöhnen quälte ich mich aus dem Bett, bis ich endlich auf wackligen Beinen stand. Wie ein Roboter marschierte ich los, und natürlich lauerte Baghira vor der Schlafzimmertür.

    »Halt mich nicht auf, sonst pinkle ich dir auf den Kopf«, zischte ich und versuchte, an ihm vorbeizukommen.

    Aber da hatte ich die Rechnung ohne meinen Kater gemacht. Aufreizend langsam schlich er im Zickzack vor meinen Füßen her. Hätte ich sie höher heben können, als es aktuell der Fall war, wäre ich auf ihn getreten – oder halt einfach über ihn hinweggestiegen. So aber zwang er mich zu einem unfreiwilligen Schneckentempo, das sich ganz und gar nicht mit meiner zum Platzen gefüllten Blase vertrug.

    Schließlich verlor ich die Geduld und kreischte: »Hau ab, du verfluchter Idiot!«

    Mit angelegten Ohren absolvierte Baghira einen beeindruckenden Schnellstart und hinterließ lediglich einen Kondensstreifen, während ich hastig aufs Klo eierte. Gerade noch mal gut gegangen.

    Ich weiß, es ist nicht nett, ein flauschiges Kätzchen anzuschreien, aber es gibt Situationen, in denen eine Frau tun muss, was sie tun muss. Basta.

    Mit einem Tag Verspätung berichtete nun auch die Tageszeitung über den Vorfall. Aha, eine gewisse Loretta L. hatte in den frühen Morgenstunden am Sonntag die Leiche eines gewissen Keanu D. entdeckt, der vor Kropkas Klümpchenbude gelegen hatte. Prompt schoss mir die Frage durch den Kopf, ob es wohl irgendwo in der Nähe jemanden gab, der jetzt auch diese Nachricht las und sich klammheimlich ins Fäustchen lachte. Oder sogar mehrere Leute?

    Während ich meinen Espresso nippte, überflog ich flüchtig den Artikel, der mir nichts zu erzählen hatte, was ich nicht ohnehin bereits wusste. Er war mit einem Foto bebildert, das im Wesentlichen den Pavillon zeigte, den ein wichtig aus der Wäsche guckender Polizist bewachte. Das Flatterband zauberte eine perspektivisch interessante Diagonale in die Bildkomposition, an deren Rand der Krankenwagen stand. Natürlich wusste ich, dass die aus der geöffneten Heckklappe heraushängenden Beine in Jeans die meinen waren und dass der Sanitäter, der sich ins Auto beugte, mir gerade das Geröll aus der Visage pickte.

    Unwillkürlich verzog ich das Gesicht und entspannte es hastig wieder, als die verkrusteten Partien mit schmerzhaftem Ziehen reagierten. Verflucht, das nervte, aber so richtig. Noch zwei Tage, schätzte ich, dann würde ich in die nächste Phase eintreten: infernalisches Jucken, weil die Haut langsam zu verheilen begann. Ich konnte nur hoffen, dass ich dann nicht vollständig durchdrehte und mir mit jedem Werkzeug, das ich in die Hände bekam, die Haut vom Gesicht kratzte.

    Da ich ziemlich lange geschlafen hatte, war mittlerweile später Vormittag. Pascal hatte sich noch nicht wieder bei mir gemeldet, und ich würde ihm ganz sicher nicht hinterhertelefonieren. Dennoch legte ich ihm eine Nachricht auf den Küchentisch, dass ich bei Frank sei, um den Kiosk mit einem weiteren Wandbild zu verzieren. Die Farben hatte ich im dortigen Vorratsraum gelassen, eine Abdeckplane war dort ebenfalls noch, also schnappte ich mir das Fahrrad und gondelte los.

    Es war bewölkt, aber es sah nicht nach Regen aus: perfektes Wetter, um eine Mauer zu bemalen. Da ich festgestellt hatte, dass meine Muskeln umso geschmeidiger wurden, je mehr ich mich bewegte, fuhr ich noch ein paar Extrarunden durch den Park, in dem erstaunlich wenig los war. Andererseits war ich selten zu dieser Tageszeit hier unterwegs – vielleicht war er dann immer so leer? Sogar die Skateboardrampen fand ich verwaist vor, als ich vorbeiradelte.

    Jetzt näherte ich mich dem Kiosk auf demselben Weg wie am Sonntag, und prompt kam mir alles wieder in den Sinn, zumal der leuchtend gelbe Farbfleck an der Wand weithin zu sehen war. Ich stieg vom Rad und schob es langsam weiter. Nein, das war nicht schön gewesen, zuerst über den toten Jungen zu stolpern und ihm dann auch noch aus wenigen Zentimetern Entfernung in die erloschenen Augen zu blicken. So nah war ich einer Leiche nie zuvor gekommen, fiel mir ein. Immer hatten sie irgendwo gelegen, und ich hatte allenfalls davorgestanden. Stets hatte es einen gewissen Abstand gegeben, der es mir ermöglicht hatte, innerlich auf Distanz zu gehen. Dieses Nase-an-Nase-Ding mit Keanu allerdings … ja, das war mir ordentlich in die Knochen gefahren.

    Dennoch hatten mir die vorhergehenden Erfahrungen geholfen, sonst würde ich vermutlich noch mit einem Schock im Krankenhaus liegen. War ich wirklich so abgebrüht, wie Pascal sagte? War es unnormal, dass ich nicht hysterisch geworden war und mich weinend in seine Arme geflüchtet hatte?

    Die kleine Gedenkstätte auf der Treppe sah aus, als sei sie bereits Schnee von gestern: Die Kerzen waren erloschen, eine war umgekippt, die Rhododendronblüten waren verwelkt, Keanus Foto lag mit der Vorderseite nach unten auf der Stufe. Auf dem Pappschild mit der Frage nach dem Warum hatte man Kippen ausgedrückt. Offenbar waren die heutigen Kids tatsächlich nicht mehr in der Lage, ihre Aufmerksamkeit länger als zehn Minuten auf irgendwas zu konzentrieren, nicht einmal auf den Tod eines Freundes.

    Das Dreigestirn hockte natürlich bereits auf der Bank vor dem Büdchen und beobachtete schweigend, wie ich auf die vergessenen Zeugnisse der Trauer um Keanu starrte.

    »Kannze ruhich wegräum, den Krempel«, rief JuppZwo mir schließlich zu.

    Ich hob das Rad und trug es die Stufen hinauf. »Ach, und das bestimmt ihr?«, gab ich kiebig zurück, während ich es in den Fahrradständer stellte und abschloss. »Wer seid ihr, die Gedenkstättenpolizei? Ob und wann das weggeräumt wird, ist Franks Sache.«

    Die drei stießen sich kichernd an. »Hui, dat Fantoom vonne Oper is nich gut drauf. Nich, dat die Kleine noch am Singen fängt, lieber ma die Klappe halten«, blökte JuppZwo, was allgemeines meckerndes Gelächter auslöste.

    Allerdings nicht bei mir. »Hauptsache, ihr habt Spaß«, fauchte ich und stolzierte an ihnen vorbei in den Kiosk.

    Für einen kurzen Moment dachte ich, dass niemand Dienst hatte, aber dann hörte ich Geräusche aus der Vorratskammer. Ich ging hinein und fand zu meiner Überraschung Pascal vor.

    »Was machst du denn hier?«, fragte ich blöde, obwohl ich genau sehen konnte, was er tat: Er räumte in den Regalen auf.

    »Frank hat mich gebeten, für eine Stunde oder zwei einzuspringen«, erwiderte Pascal, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. »Er musste dringend Vorräte einkaufen. Das blöde Gaffervolk hat ihm gestern und vorgestern alles leer gekauft.«

    Ich hätte ihn zu gern gefragt, ob er Keanus Kumpel heute schon gesehen hatte, aber das Thema war mir im Moment deutlich zu heikel.

    »Und du?«, fragte er.

    »Was meinst du?«

    »Warum bist du hier?«

    Ich deutete auf die Farbdosen und Pinsel, die ich ganz unten in einem Regal deponiert hatte. »Das brauche ich. Ich habe Frank versprochen, auch die zweite Farbbomben-Attacke in ein Wandbild zu verwandeln.«

    Er reichte mir alles an, auch die noch verpackte Plastikplane. Ich stand noch ein wenig unschlüssig herum, dann sagte ich: »Ich bin dann draußen.«

    Pascal nickte und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu, Platz für den Einkauf zu schaffen.

    Ich trug meine Utensilien nach draußen und stellte sie an der Wand mit dem gelben Fleck ab, dann ging ich noch einmal hinein, um mir einen niedrigen Hocker zu holen. Ich hatte den vagen Verdacht, mit meinen Prellungen könnte es heute deutlich angenehmer sein, nicht im Schneidersitz auf dem Boden herumzurutschen.

    »Wollze widda wat anne Wand krackeln?«, fragte JuppZwo, als ich mit dem Hocker an ihnen vorbeikam.

    »Nein, ich werde mich nackt ausziehen, mir ein Bodypainting verpassen und dann eine kleine Schlangenmenschen-Show für euch aufführen«, blaffte ich und ging um die Ecke – und damit außer Sicht.

    Ich kämpfte mit der Folie, um sie auszubreiten, aber scharrende Geräusche, untermalt von dreistimmigem Ächzen, ließen mich innehalten. Die wollten doch nicht etwa …?

    Natürlich wollten sie.

    Ich blickte um die Hausecke herum und erspähte das Dreigestirn, wie es die Bank in eine Position zu zerren versuchte, aus der man mich bequem beobachten konnte. Leider machten die architektonischen Gegebenheiten ihnen einen Strich durch die Rechnung: An dieser Seite war schlicht nicht genug Platz dafür, denn dort befand sich die breite Treppe hinunter zum Park. Sie debattierten halblaut darüber, was nun zu tun sei. Auf die Treppe setzen brachte nichts, denn dann würden sie in die falsche Richtung gucken. Sollten sie vielleicht die alten Klappstühle von früher ranschaffen? Nein, zu viel Aufwand. Oder sollten sie gar die Bank die Treppe herunterwuchten und mir dann von unten zusehen? Noch mehr Aufwand, es sei denn, jemand würde ihnen tragen helfen.

    »Jemand müsste uns kurz helfen«, hörte ich JuppZwos demonstrativ laute Stimme.

    »Nein, ich helfe euch nicht«, sagte ich, bevor sie mir konkret diese Frage stellen konnten. »Ich kann nicht, ich bin verletzt. Und Pascal braucht ihr gar nicht erst anzuquatschen, der zeigt euch einen Vogel. Und jetzt bringt die Bank dorthin zurück, wo sie hingehört.«

    Zu meiner Verblüffung gehorchten sie, ohne zu murren, und ich fuhr mit meinen Vorbereitungen fort. Als die Plane ausgebreitet war, pflanzte ich mich auf das Höckerchen, öffnete die Dose mit der grasgrünen Farbe, tunkte einen schmalen Pinsel hinein und begann mit meiner Sisyphosaufgabe, eine Wiese auf die Wand zu malen – diesmal allerdings in einer höher gewachsenen Variante. Die Halme entstanden immer von unten nach oben; das erwies sich nach einigen Versuchen als die beste Technik. An der anderen Wand, vor der ich auf dem Boden gesessen hatte, war es andersherum gewesen.

    Es war herrlich meditativ.

    Von Zeit zu Zeit bekam ich am Rande mit, dass jemand auftauchte und zusah, aber ich drehte mich nicht um, und niemand sprach mich an. Als die ganze Breite der Wand mit Halmen bedeckt war, entschied ich spontan, es mit einigen angedeuteten Blüten zu versuchen, die noch etwas mehr Farbe ins Bild bringen sollten. Mit einem kleinen Borstenpinsel tupfte ich hier und dort etwas rote Farbe in das Grün und setzte danach jeweils noch einen schwarzen Punkt hinein. Gut, dass ich bei meinem Einkauf für das erste Wandbild so viele verschiedene Farben mitgenommen hatte. Gerade noch konnte ich der Versuchung widerstehen, mitten in den gelben Fleck ein lachendes Gesicht zu malen.

    Ich legte den Pinsel beiseite und ging die Treppe hinunter, um mir das Gemälde aus einiger Entfernung anzusehen. Ich muss gestehen, ich war begeistert. Die hellblaue Wandfarbe suggerierte einen wolkenlosen Himmel, von dem eine strahlend gelbe Sonne auf eine Wiese mit hohen Gräsern schien, zwischen denen vereinzelte Mohnblumen blühten.

    Im Gänsemarsch kamen die drei Oppas angewackelt, nachdem sie bemerkt hatten, dass ich dort stand. Nebeneinander bauten sie sich auf und musterten kritisch, was ich dort veranstaltet hatte.

    »Hatse nich schlecht gemacht, die Kleine«, sagte JuppZwo schließlich.

    Die beiden anderen nickten. »Kamman sich ankucken«, kommentierte Locke gönnerhaft.

    Kann man sich angucken? Ich musste doch sehr bitten.

    JuppZwo übernahm wieder. »Obwohl … so’n paar Hümmelkes wärn echt nich schlecht. Dann wär dat irgendwie noch mehr lebendich.« Er wandte sich mir zu. »Verstehsse?«

    Ich rollte mit den Augen. »Geht das schon wieder los? Ich finde, es ist perfekt so. Die Schönheit liegt doch gerade darin, dass es so reduziert ist.«

    Ich ließ sie das Für und Wider eines Wimmelbildes diskutieren, während ich in den Kiosk ging, um meine kleine Digitalkamera zu holen, mit der ich mein Kunstwerk knipsen wollte. Pascal war nirgends zu sehen, dafür füllte Frank die Regale mit neuen Vorräten.

    »Du bis draußen am Pinseln, hat Pascal gesacht.«

    »Ich bin sogar schon fertig«, erwiderte ich. »Wo ist er denn? Pascal, meine ich. Holt er noch Sachen aus dem Auto?«

    Frank schüttelte den Kopf. »Nee, der musste los. Hat ’n Anruf gekricht, irgendwat Eiliget. Ach so, ich soll dir sagen, dat er sich meldet.«

    Sieh an. Das musste aber sehr eilig gewesen sein, dass er es nicht einmal geschafft hatte, die drei Schritte in meine Richtung zu gehen und es mir persönlich zu sagen. Das hörte man ja andauernd, dass Tontechniker derart brandeilige Aufträge bekamen, dass sie buchstäblich alles stehen und liegen lassen mussten. Manchmal pressierte es sogar dermaßen, dass ihr Auto am Ort ihres Einsatzes mit laufendem Motor vorgefunden wurde, weil sie nicht einmal mehr die Zeit gehabt hatten, den Autoschlüssel abzuziehen.

    Nun – eines zeigte mir sein Verhalten überdeutlich: Er hatte genauso wenig Bock, mit mir zu sprechen, wie ich mit ihm. Die Gefahr, dass wir uns sofort wieder fetzen würden, war einfach zu groß. Dennoch: Ein Teil von mir war erleichtert, der andere stinkbeleidigt.

    »Soll ich dir beim Einräumen helfen?«, fragte ich, aber Frank schüttelte den Kopf. »Dann kommst du gleich mal raus und siehst dir das Bild an, ja?«

    Er hielt kurz inne und sah mich an. »Klaro, wat denks du denn? Bin schon total gespannt!«

    Ich hatte schon geahnt, was passieren würde, wenn das Dreigestirn meine Kamera sah: Sie wollten unbedingt fotografiert werden. Vor dem Wandbild, versteht sich. Was mich zunächst ein wenig nervte – sie bauten sich in immer neuen Variationen auf –, entpuppte sich als Glücksfall, als ich das Geräusch sich nähernder Skateboards hörte. Unauffällig trat ich ein paar Schritte zurück, während ich den Oppas Anweisungen gab, als würden sie für eine Fotostrecke in der Vogue posieren. Unter großem Hallo machten sie verrückte Verrenkungen, während ich zur Front des Büdchens linste: Ja, da waren sie, die drei Kumpels von Keanu. Sie standen vor dem Kiosk und debattierten miteinander. Ich bewegte die Kamera um einige Zentimeter in ihre Richtung, klick, klick, klick, und schon hatte ich ein paar schöne Schnappschüsse von ihnen. Dann wandte ich mich wieder voll und ganz meinen rüstigen Models zu.

    Natürlich erregten wir die Aufmerksamkeit der Bengel, die uns misstrauisch musterten und sich nur langsam in unsere Richtung bewegten. Umso besser, dann ließen sie wenigstens diesmal Frank in Ruhe.

    Einer von ihnen rief: »Sag mal, hast du uns etwa gerade fotografiert?«

    Ich ließ die Kamera sinken. »Bildet euch mal nichts ein. Ihr seid nicht halb so scharf, wie ihr glaubt. Außerdem stehe ich nicht auf Kinder.«

    »Und wir stehen nicht auf alte, zerknitterte Weiber«, gab er zurück.

    »Dann haben wir alle ja sagenhaftes Glück gehabt«, erwiderte ich grinsend. »Und jetzt zischt ab, verstanden?«

    »Wir können hierbleiben, solange wir …«, begann der Wortführer, aber einer seiner Kumpels fiel ihm ins Wort: »Lass die Olle doch, Alter. Komm, wir hauen ab.«

    »Ja, haut ab!«, krähte JuppZwo. »Und schön aufpassen, ihr Rotznasen. So ’n Kopp is schnell ma abgeknickt, wenn die Röllekes anne Bretter plötzlich kaputtgehn. Denkt an euern Freund. Besser is.«

    Die drei Skater erstarrten zu Salzsäulen. Ein paar Sekunden herrschte vollkommene Stille, wie die viel beschworene Ruhe vor dem Sturm, der jeden Moment mit lautem Getöse losbrechen konnte. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Was würde als Nächstes passieren? Eskalierte die Situation, und alle würden aufeinander losgehen? Ich konnte die steinernen Mienen der Skater nicht deuten, aber JuppZwo reckte herausfordernd das Kinn in ihre Richtung. Los, legt euch mit mir an, sagte seine Körperhaltung, ich warte nur darauf.

    Als hätten die Skateboarder einen für uns unhörbaren Befehl erhalten, drehten sie sich urplötzlich um und gingen in Richtung Park. Tatsache, sie rollten nicht, sie gingen. Hatte JuppZwo ihnen mit seiner Bemerkung etwa tatsächlich Angst eingejagt?


    Kapitel 12

    Loretta erkennt die Notwendigkeit, praktisch unsichtbar zu werden, wenn sie etwas erreichen will

    Kurz grübelte ich, woher JuppZwo das kleine Detail mit der Rolle wusste – aber dann fand ich die Erklärung selbst, bevor ich nachfragen musste: Nachbarschaftstratsch. Bestimmt hatte der trauernde Vater das irgendeiner Elli, Susi oder Moni erzählt, und dann war es herumgegangen wie ein Lauffeuer. Innerhalb von Minuten. Oder JuppZwo hatte Klaus Drechsler kondoliert, wie es sich unter guten Nachbarn gehörte. Und wenn dabei gleich noch ein paar Informationen abfielen, mit denen man hausieren gehen konnte, nahm man das natürlich gerne mit.

    Plötzlich kam Frank aus dem Kiosk geschossen und stierte wild um sich. »Warn dat grade die Dreckslümmel mit ihre Rollbretter?«

    »Keine Sorge, die sind schon wieder weg«, sagte ich. »Komm, guck dir mal das Bild an.«

    Er gesellte sich zu uns, und sein Gesicht leuchtete auf wie die strahlende Sonne an der Wand. »Mensch, Loretta, dat is ja total super! Danke.«

    »Ja, die Kleine kann wat.« Steiger grinste so stolz, als hätte er mich im Malen unterrichtet.

    »Und die hat die Rotzlöffel widda orntlich Zunder gegehm«, fügte JuppZwo hinzu.

    Schon umwölkte sich Franks Stirn wieder. »Du sollz dat doch lassen, hömma«, murmelte er mir aus dem Mundwinkel leise zu.

    Nicht leise genug, wie sich umgehend herausstellte.

    »Die macht dat schon richtich«, sagte JuppZwo. »Weißte, man darf sich von sonne Bengels nich innet Bockshorn jagen lassen. Ihr seid doch junge Leute, ihr schafft dat.«

    »Wir schaffen was?«, fragte ich misstrauisch. Wovon redete der Mann? Wusste er etwa von den kriminellen Umtrieben der Jungs?

    JuppZwo wich meinem bohrenden Blick aus. »Na, dat die nich mehr herkommen, hömma. Die gehn doch allen auffen Sack. Und klauen allet, wat nich niet- und nagelfest is. Weiß man doch. Hat der Kähnu doch auch bei die Eröffnung gemacht. Kannze dir doch nich gefallen lassen.«

    Seine beiden Freunde nickten und murmelten Zustimmung, dann dackelte das Trüppchen ab, um sich wieder auf die Bank vor dem Kiosk zu setzen.

    »Was war das denn gerade?«, fragte ich Frank. »Wissen die etwa, dass die Jungs dich abzocken?«

    Frank zuckte mit den Schultern, und ich fuhr fort: »Könnte schon sein, oder? Die waren ja schon vorher Stammgäste hier, und wenn die Bengel tatsächlich schon den Vorbesitzer beraubt haben … Wäre eigentlich ein Wunder, wenn sie es nicht wüssten, oder?«

    Ich manövrierte mich durch das Menü der Kamera und hielt Frank das Display unter die Nase, um ihm die Schnappschüsse von seinen Peinigern zu zeigen. »Hier, guck mal.«

    »Haste die grade gemacht?«, fragte er und studierte die vier Fotos, die mir sogar einigermaßen gelungen waren. »Und wat soll jetz damit passieren?«

    »Mal sehen. Ich will doch rausfinden, ob vielleicht noch andere Leute von denen heimgesucht werden. Dann ist es bestimmt nicht schlecht, wenn ich ein Foto habe, auf dem man sie identifizieren kann.«

    »Kuuuuundschaft!«, grölte es vom Kiosk her, bevor Frank mir antworten konnte.

    Er zischte los, und ich sammelte meine Malerutensilien ein, um sie wieder im Regal zu deponieren. Man konnte ja nicht wissen, ob sie noch gebraucht wurden.

    Frank war umlagert von einer Traube aufgeregter Kinder, die offenbar eine Tüte gemischte Süßigkeiten wollten und ohrenbetäubend durcheinanderkreischten.

    »Stopp!«, schrie ich, und die Kakophonie brach abrupt ab. Die Kinder glotzten mich an, und ich sagte: »Einer nach dem anderen, okay? Sonst kann der nette Frank doch gar nicht verstehen, was ihr haben wollt.« Ich wandte mich Frank zu und fuhr fort: »Ich fahre nach Hause, wegen der Fotos. Ich komm dann noch mal wieder.«

    Ich ging hinaus und grinste, als das gellende Geschnatter in meinem Rücken wieder einsetzte. Die Oppas beobachteten, wie ich das Fahrradschloss öffnete und mein Rad aus dem Ständer hob, sagten aber ausnahmsweise mal nichts.

    Auch mal angenehm.

    Meine drei jugendlichen Freunde hielten sich natürlich bei den Rampen auf – und natürlich entdeckten sie mich, als ich an ihnen vorbeiradelte.

    »Da ist ja die blöde Ziege«, schrie einer. »Übrigens: Querstreifen machen fett!«

    Ich würdigte sie keiner Reaktion, dankte ihnen aber insgeheim für den wertvollen Hinweis: Ganz offenkundig hatten selbst diese kleinen Egozentriker meine Vorliebe für geringelte Shirts bemerkt, die ich in Dutzenden Variationen besaß und so gut wie täglich trug. Für mich galt also: Wenn ich sie unauffällig verfolgen wollte, musste ich etwas anderes anziehen. Und eine Sonnenbrille aufsetzen. Eine Kappe konnte vermutlich auch nicht schaden.

    Zu Hause kochte ich mir erst einmal einen Espresso und setzte mich dann mit dem Laptop an den Küchentisch, um die Fotos von der Kamera zu überspielen. Baghira kam aus seinem Krähennest hoch oben auf dem Kratzbaum hinabgestiegen und setzte sich neben den Rechner auf den Tisch. Interessiert blickte er auf den Monitor, während ich mich durch die Bilder klickte.

    »Siehst du, das hier hat deine geliebte Dosenöffnerin heute gemalt. Und das sind die drei lustigen Oppas, die immer am Kiosk rumlungern. Jeden Tag sind die da. Habe ich dir schon von denen erzählt?«

    Baghiras Ohren zuckten dezent, als ich angesichts der Fotos in Lachen ausbrach. JuppZwo, Steiger und Locke bei ihren albernen Verrenkungen zu sehen, war aber auch zu komisch.

    »Und das hier, Baghira«, wieder zuckten seine Ohren, dieses Mal, weil ich seinen Namen nannte, »das sind die kleinen Kotzbrocken, die dem lieben Frank das Leben schwer machen. Leider bist du ja kein ausgebildeter Kampfkater, sonst würde ich dich nur zu gerne auf sie loslassen. Also müssen wir Menschen uns ganz dringend etwas einfallen lassen, um ihnen das Handwerk zu legen.«

    Die Bilder von ihnen waren zwar relativ ungezielt aus der Hüfte geschossen, aber immerhin scharf. Mit einer Ausschnittvergrößerung würde ich bestens arbeiten können, also machte ich mich daran, die Fotos zu bearbeiten. Anschließend holte ich den Drucker, schloss ihn an den Laptop an, und dann machte ich mich – begleitet von Baghira – auf die Suche nach Fotopapier, das ich schließlich in einer Schublade im Wohnzimmer fand. Nun erwies sich der kürzlich getätigte Kauf eines Farbdruckers mit noch immer prall gefüllten Patronen als wahrer Glücksfall. Im Laden hatten Pascal und ich so lange über Sinn und Unsinn dieses Geräts diskutiert, bis der Verkäufer entnervt das Weite gesucht hatte. Pascal war der Meinung gewesen, ein Schwarzweiß-Drucker sei ausreichend, aber ich hatte mich durchgesetzt, indem ich die Kosten komplett übernommen hatte.

    Ich nahm das Bild, auf dem die Bengel am besten zu erkennen waren, und druckte es einige Male aus. Dann fielen mir JuppZwo, Locke und Steiger ein. Es konnte nicht schaden, sie zu echten Loretta-Fans zu machen, und wie ging das am besten? Genau: Bestechung. Ich würde sie mit einem Foto überraschen, beschloss ich. Kurz grübelte ich noch darüber nach, ob ich ihnen verschiedene Bilder oder das gleiche schenken sollte, und entschied mich dann für Letzteres, damit es keinen Streit gab. Irgendwie waren sie ja wie Kinder, und ich konnte es schon hören: Warum hat der das gekriegt und ich nicht? Seins finde ich viel schöner als meins! Wie vermied man derartige Diskussionen? Genau – alle bekamen das Gleiche.

    Ich stiefelte noch einmal ins Wohnzimmer, weil ich in der Kommode beim Suchen nach dem Fotopapier einige einfache, unbenutzte Wechselrahmen gesehen hatte, die ich nun bestens gebrauchen konnte. Ich wählte einen Schnappschuss aus, auf dem die drei fröhlich in die Kamera grinsten, die Arme einander um die Schultern gelegt.

    Ich wollte schon wieder los zum Kiosk, als mir gerade noch rechtzeitig die kleine Szene bei den Rampen im Park wieder in den Sinn kam. Insgeheim hegte ich die Hoffnung, die Skater heute noch verfolgen zu können, also musste ich mich umziehen. Unter Pascals zahllosen T-Shirts mit Band-Logos fand ich ein schlichtes schwarzes, dazu kombinierte ich eine von seinen Kappen in Oliv, deren Schirm mein Gesicht beschattete. Zur Sicherheit wechselte ich sogar Jeans und Schuhe.

    So getarnt, passierte ich die Skater tatsächlich unerkannt, obwohl sie in meine Richtung schauten, als ich an ihnen vorbeiradelte. Manchmal hatte es doch sein Gutes, wenn der eigene Wiedererkennungswert bei gewissen Leuten auf plakative, rein äußerliche Merkmale reduziert war. Keine Hornbrille, kein Ringelshirt: keine Loretta. Ohne Querstreifen und dickes Brillengestell war ich praktisch unsichtbar. So simpel konnte es sein.

    JuppZwo, Locke und Steiger flippten schier aus, als ich ihnen die gerahmten Fotos gab; ganz so, wie ich es insgeheim gehofft hatte. Alle waren sich darin einig, die Bilder in ihrer Wohnung an prominenter Stelle aufhängen zu wollen, und debattierten aufgeregt über den perfekten Platz dafür. Im Wohnzimmer, im Flur oder doch lieber in der Küche? War mir persönlich herzlich egal – Hauptsache, sie dachten jedes Mal, wenn ihr Blick darauf fiel, mit größtmöglicher Zuneigung an das nette Frolleinchen aus dem Kiosk und daran, wie sehr sie sich über das Geschenk gefreut hatten.

    »Eine Frage, Jungs«, sagte ich, als sie sich einigermaßen wieder eingekriegt hatten, »wisst ihr eigentlich auch, wie diese Bengel heißen?« Flugs zauberte ich das Foto von den Skatern aus meiner Umhängetasche hervor und hielt es ihnen unter die Nase.

    »Wie der da heißt – keine Ahnung«, sagte JuppZwo und deutete auf denjenigen, der als Einziger bereits volljährig zu sein schien, da immer er den Tabak beziehungsweise die alkoholhaltigen Getränke nahm. Was übrigens mehr als merkwürdig war, wie mir bei dieser Gelegenheit aufging: Einerseits gebärdeten sich die Kids eindeutig kriminell, andererseits achteten sie bei der Auswahl ihrer Beute darauf, im Rahmen des Jugendschutzgesetzes zu bleiben. Das sollte verstehen, wer wollte, ich tat es nicht.

    »Aber die beiden andern Bengel«, murmelte Steiger, »Jupp, sach doch ma, der eine da, dat is doch der, waate ma … wie heißt der noch …«

    »Meinze den hier?« JuppZwo tippte aufs Foto, und Steiger nickte. »Dat is der Kevin«, fuhr JuppZwo fort, »dat is der Enkel vonne Marlene, die wohnt bei mir gegenübber, der hat schon als Kröte mit den Kähnu gespielt, weil die Tochter vonne Marlene mit den Kevin jeden Tach bei Marlene auf Besuch gekommen is. Hatte ja nur so ’n Wohnklo im sechsten Stock mit Balkong, und die Marlene hat den Gaaten. Is ja besser für dat Kind. Und weil die Tochter vonne Marlene arbeitslos war, hatte die viel Zeit und war jeden Tach da. Hatten damals schon nix wie Flausen im Kopp, die Bengel, schon immer. Die sind mit ihre Roller immer durch meine …«

    »Name?«, fragte ich knapp, um den Redeschwall zu unterbrechen. Huch – ich hörte mich an wie die Küpper. Allmählich verstand ich, warum die Kommissarin immer fast Schnappatmung kriegte, wenn Frank mal eine Aussage machte: Genau wie JuppZwo pflegte er endlos herumzulabern und kam vom Hölzken aufs Stöcksken, ohne die eigentliche Frage zu beantworten. Oder hatte die ursprüngliche Frage im Zuge seines Wortschwalls ohnehin bereits vergessen.

    »Kabollek. Marlene Kabollek«, sagte JuppZwo, der einen etwas pikierten Eindruck machte, vermutlich, weil ich ihm seiner Meinung nach nicht nur nicht zugehört hatte, sondern ihm darüber hinaus auch noch rüde ins Wort gefallen war.

    Ich atmete tief durch. »Nicht der Name deiner Nachbarin von gegenüber«, sagte ich dann, »der von Kevin.«

    Erstaunt sah er mich an. »Na, Kevin.«

    Herr, wirf Hirn vom Himmel, dachte ich zähneknirschend. Sehr langsam zählte ich bis zehn, dann sagte ich: »Ich meine Kevins Nachnamen.«

    Jetzt guckte er noch verblüffter aus der Wäsche. »Na, Kabollek! Habbich doch längst gesacht.«

    Aha. Offenbar setzte JuppZwo als allgemein bekannt voraus, dass Marlenes Tochter, die Mutter von Kevin, nicht verheiratet war. Oder – falls doch – nicht den Namen des Gatten angenommen hatte. Wie auch immer: Der Junge hieß also Kevin Kabollek. Unglaublich, aber wahr: Kevin Kabollek. Das hätte sich kein Autor besser ausdenken können, fand ich, behielt mein Amüsement aber für mich.

    »Okay, super. Und der Dritte auf dem Foto?«, fragte ich und sah die drei nacheinander an.

    Sie berieten sich halblaut miteinander, während ich geduldig wartete. Schließlich einigten sie sich auf Jonas, nachdem sie Joachim, Jochen und Jojo verworfen hatten.

    »Weißte, die reden sich ja nich mit ihre echten Namen an«, erklärte JuppZwo mir wichtig, »die sagen immer ›Alter‹ oder ›Dutt‹. Weiß der Geier, wat dieset ›Dutt‹ heißen soll. Die ham doch alle lange Haare und kein Knödel aufm Kopp.«

    Ich kicherte innerlich. »Damit ist nicht die Frisur gemeint«, sagte ich dann, »die sagen ›Dude‹, D-u-d-e, das ist das amerikanische Wort für Kumpel.«

    Steiger schnaubte mit unüberhörbarer Empörung. »Immer diese ausländischen Wörter. Wat soll dat? Warum sagen die Bengel nich einfach Kumpel, wenn sie dat meinen?«

    Ich hätte ihnen jetzt von einem Kultfilm namens The Big Lebowski erzählen können, dessen Hauptfigur, ein im Bademantel herumschlurfender Vollzeitkiffer, vielleicht der berühmteste Dude der Welt war und dieses Wort auch hier bekannt gemacht hatte … aber wozu? Ich hatte hier ja keinen Bildungsauftrag in Sachen Popkultur, sondern wollte lediglich die Namen der Jungs herausfinden, damit wiederum Erwin etwas über sie herausfinden konnte, das uns vielleicht weiterhalf.

    »Ihr wisst nicht zufällig auch den Nachnamen von Jonas?«, fragte ich.

    »Wozu wollze dat denn überhaupt wissen, hömma? Die Fragen, die du andauernd stells … echt seltsam.« JuppZwo und die anderen musterten mich neugierig.

    Betont lässig zuckte ich mit den Schultern. »Nur so. Interessiert mich halt.«

    Die wissenden Blicke, die sie untereinander wechselten, sagten mir, dass sie mir kein Wort glaubten. Na, das passte ja, immerhin glaubte ich ihnen ja auch nicht, dass sie nichts von den Umtrieben der Bengel wussten.

    »Also, was ist?«, fügte ich hinzu. »Kennt einer von euch den Nachnamen von Jonas?«

    Nein, den kannten sie nicht. Das machte aber nichts, fand ich. Falls Kevin Kabollek genau wie Keanu bei der Polizei bekannt war, bestand die Möglichkeit, dass auch Jonas schon länger zu der Gang gehörte. Erwin musste also nur herausfinden, ob er schon mal zusammen mit den anderen beiden aufgegriffen und registriert worden war. Und damit hatte ich die berechtigte Hoffnung, dass in diesem Zusammenhang auch der Vierte im Bunde auftauchen würde. Insofern war ich durchaus zufrieden mit dem Ergebnis.

    Ich ging in den Kiosk und schloss die Tür hinter mir. Dann legte ich Frank das Foto auf den Tresen. »Ich habe ein bisschen was rausgekriegt. Der eine heißt Kevin Kabollek, der andere Junge heißt Jonas, Nachname unbekannt. Den älteren kennen die Oppas nicht.«

    Frank wollte gerade etwas sagen, als das Geräusch rollender Skateboards erklang, und zwar vom Park her.

    »Wenn wir Glück haben, sind sie das«, sagte ich. »Ich verzieh mich.«

    »Glück?«, murmelte Frank. »Dat seh ich aber anders.«

    Ich riss das verräterische Foto vom Tresen, versteckte mich hinter der Tür zum Vorratsraum und hörte, wie mehrere Leute den Kiosk betraten.

    »Tach, Alter«, sagte eine junge männliche Stimme, »du hast bestimmt schon auf uns gewartet, oder?«

    Na, das wagte ich aber stark zu bezweifeln. Ich spürte, wie Wut in mir zu brodeln begann, und biss mir in die Faust, um mich selbst unter Kontrolle zu halten. Niemandem wäre damit gedient, wenn ich jetzt wie eine Furie nach vorne stürmen und ausrasten würde. Erst recht nicht meinen Plänen, die Rotzlöffel zu verfolgen.


    Kapitel 13

    Eine Fahrradtour quer durch die Stadt, ein Bild im Kopf und eine Eskalation, die längst überfällig ist

    Mit angehaltenem Atem bekam ich mit, wie die Jungs vorne ihr Ding durchzogen, sich großzügig bedienten und dann mit dem hämischen Versprechen, bald wiederzukommen, den Kiosk verließen. Unmittelbar danach rollten sie mit ihren Skateboards davon.

    Eilig galoppierte ich an Frank vorbei, rief: »Ich verfolge die Drecksäcke, bis später!«, und raste nach draußen. »In welche Richtung sind sie?«, herrschte ich das verblüffte Dreigestirn an, während ich mein Fahrrad aus dem Ständer zerrte und mich auf den Sattel schwang.

    »Wozu wollze …«, begann JuppZwo, aber ich brüllte nur: »Welche Richtung, verdammt?«

    Drei Zeigefinger deuteten die Straße hinauf, und ich trat in die Pedalen. Die Jungs waren also nicht zurück in den Park gegangen, um in den Rampen zu fahren. Das war schon mal gut. Falls das Glück mir hold war, zogen sie ihre Diebestouren nach einem bestimmten Zeitplan durch und besuchten vielleicht noch weitere Opfer. Ich traute ihnen zu, auch andere Büdchen in der Umgebung heimzusuchen – sie hatten ja auch keinerlei Skrupel, Franks Kiosk zu berauben, der immerhin in unmittelbarer Nachbarschaft von Keanus zu Hause lag. Auch Kevin war hier bekannt, also schien das für sie kein Kriterium zu sein. Waren sie nun besonders dumm oder besonders abgebrüht?

    Erwin hatte mir mal von einem über und über tätowierten Typen erzählt, der die Bäckerei in seinem Viertel ausgeraubt hatte, in der er beinahe täglich einzukaufen pflegte. Es war Hochsommer, er trug ein ärmelloses Shirt – da hätte er auch gleich auf das alberne Tuch vor Nase und Mund verzichten können. Nachdem er den Inhalt der Kasse entgegengenommen und geflohen war, hatte der Bäcker umgehend die Polizei angerufen und mitgeteilt, von wem er gerade beraubt worden war. Mit vollständigem Namen, Adresse und allem. Erwin musste nur noch zu dem Kerl nach Hause gehen und konnte ihn beim Zählen des Kleingelds verhaften.

    Auch hier war die Frage: dumm oder abgebrüht? Vielleicht eine Mischung aus beidem. War aber auch wurscht, solange es uns in die Hände spielte.

    Plötzlich sah ich die Skater: Ohne besondere Eile rollten sie den Bürgersteig entlang. Dass alle Jungs große Rucksäcke trugen, nährte meine Hoffnung, dass sie noch einiges vorhatten. Nach einiger Zeit bogen sie in eine Seitenstraße ab, in der sich eine Trinkhalle befand, wie ich wusste. Sicherheitshalber blieb ich an der Einmündung der Straße stehen und beobachtete sie von dort aus. Tatsächlich verschwanden sie in diesen Kiosk, den ich flugs fotografierte, auch das Straßenschild knipste ich. So konnte ich später ihren Weg nachvollziehen, ohne dass ich mir jetzt etwas merken oder notieren musste.

    Sie kamen wieder aus der Trinkhalle und klatschten sich feixend ab. Ich würde sofort nicht nur einen, sondern gleich zwei Besen fressen, wenn sie dort nicht gerade eben abkassiert hatten. Nicht dass ihre Rucksäcke nun schwerer wirkten als vorher, aber Tabak wog ja auch nicht sonderlich viel.

    Rasch zog ich mich von der Straßenecke zurück und schlüpfte in eine Einfahrt, als sie auf mich zukamen. Zu meiner Erleichterung setzten sie ihren Weg die Straße entlang fort und kehrten nicht etwa in den Park zurück. Wieder folgte ich ihnen in sicherem Abstand, bis sie nach vielleicht zwei Kilometern erneut abbogen, um dort den nächsten Kiosk zu besuchen. Danach fuhr ich ihnen noch zu einem weiteren Büdchen hinterher, bevor sie dann den Weg in Richtung Innenstadt einschlugen.

    Gott sei Dank ging es nicht in die Haupt-Fußgängerzone, denn dort hätte ich das Rad schieben müssen, wenn ich nicht riskieren wollte, von einem erbosten Bürger, der sich belästigt fühlte, einen Gehstock zwischen die Speichen gerammt zu kriegen. Natürlich war auch das Fahren mit Skateboards dort verboten, aber ich machte mir keine Illusionen, dass die Jungs sich daran halten würden. Die kleinen Läden befanden sich ohnehin in den Seitenstraßen, denn die horrende Miete in A-Lage war für die Betreiber unerschwinglich.

    Die Bande rollte langsam zu einem Shop, dessen Sortiment ich von meiner Position aus nicht erkennen konnte. Sie debattierten vor der Ladentür, dann gingen sie hinein, nachdem zwei junge Mädchen das Geschäft verlassen hatten. Längere Zeit tat sich nichts. Ich befürchtete bereits, dass sie mich doch bemerkt und durch den Hinterausgang getürmt waren, als sie lachend wieder auf den Bürgersteig traten. Derjenige, den JuppZwo als Kevin identifiziert hatte, stopfte etwas, das verdächtig nach zwei oder drei Jeans aussah, in den Rucksack auf dem Rücken des älteren Jungen, was ich natürlich hastig fotografierte. Da sie nicht befürchten mussten, vom Ladenbesitzer wegen Diebstahls verfolgt zu werden, rollten sie in entspanntem Tempo weiter die Straße hinauf, sodass ich noch schnell den Laden knipsen konnte, der sich auf teure Markenklamotten für Skater und BMX-Fahrer spezialisiert hatte.

    Ich nahm die Verfolgung wieder auf, bevor ich sie aus den Augen verlieren konnte. Jetzt wusste ich also auch, wo es diese Schlabberjeans mit den tief hängenden Hosenböden gab, die vermutlich ein Vermögen kosteten. Ob sie wohl Kundenaufträge entgegennahmen und die Ware dann bei ihren Touren ganz gezielt auswählten? Bestimmte Größen und Modelle verlangten, deren Abnehmer bereits auf ihre Bestellung warteten?

    Sie bogen um zwei Ecken, dann hatten sie ihr nächstes Ziel erreicht. Wieder das gleiche Spiel: rein in den Laden, nach ein paar Minuten wieder raus und abklatschen. Diesmal sah ich den Rücksäcken deutlich an, dass sie nicht nur prall gefüllt, sondern auch ziemlich schwer waren.

    Rasch fotografierte ich den Laden, der Skateboards und Zubehör verkaufte, dann heftete ich mich wieder an ihre Fersen. Ich merkte schnell, dass sie die Innenstadt wieder verließen und in Richtung Heimatviertel rollten. Was kam jetzt? Weitere Kioske, oder war der Einsatz für heute beendet? Oder warteten irgendwo jugendliche Kunden auf Ware?

    Sie steuerten einen mehrstöckigen Wohnblock an. Der Älteste von ihnen zückte einen Haustürschlüssel, und sie gingen hinein. Jetzt stand ich da und guckte dumm. Was sollte ich tun? Es konnte nicht schaden, das Haus zu fotografieren, in dem der noch namenlose Skater offenbar wohnte, um zumindest seine Adresse abzuspeichern. Die Klingelschilder zu knipsen, war mir zu riskant. Ich hatte keine Lust, von ihnen dabei erwischt zu werden, sollten sie plötzlich wieder auftauchen.

    Ich stieg wieder aufs Rad und machte mich auf den Weg zurück zu Franks Kiosk, der nur einige Straßen entfernt von hier lag. Höchst erfreut entdeckte ich, dass Frank und Erwin auf der Bank davor saßen und gemütlich ein Bierchen tranken, während sie auf meine Rückkehr gewartet hatten.

    »Wo ist denn das infernalische Dreigestirn?«, fragte ich, während ich das Fahrrad abstellte.

    Frank grinste breit. »Du denks wohl, ich räum die bei Feieraahmd rein und morgens wieder raus, hm?«

    Nun, einen ganz ähnlichen Gedanken hatte ich ja tatsächlich schon gehabt. Nun erfuhr ich zweierlei: erstens, dass bereits später Nachmittag war, was mir nicht bewusst gewesen war, und zweitens, dass die Oppas üblicherweise um diese Zeit abdampften, wobei Ausnahmen die Regel bestätigten. Das wusste ich nur deshalb nicht, weil ich bisher immer nur vormittags Dienst gehabt hatte.

    »Die haben mir ganz stolz das Foto gezeigt, das du ihnen geschenkt hast«, sagte Erwin. »Schätze mal, dass du drei neue Verehrer hast. Ihr Geplapper hörte sich jedenfalls ganz danach an. Sie haben mir ausgiebig erklärt, wo sie die Bilder aufhängen wollen.«

    Ich winkte ab. »Ernsthaft? Ich weiß nicht, ob ich das wirklich wissen will.«

    »Bei Steiger wird es auf dem Klo hängen«, erwiderte Erwin feixend, »ist doch nett, dann hat er es immer im Blick, wenn er ein Bad nimmt oder auf dem Thron sitzt.«

    »Würg!«, rief ich empört. »Viel zu viele Informationen! Bei beidem trägt er keine Hose, und das ist mehr, als ich wissen will. Niemand braucht diese Bilder im Kopf.«

    »Also, jetz erzähl schon«, sagte Frank.

    Nachdem ich mir eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank geholt hatte, setzte ich mich zu ihnen und berichtete detailliert von meiner Verfolgungsjagd. Obwohl – die Bengel hatten es mir wahrlich nicht schwer gemacht, an ihnen dranzubleiben, von einer echten Verfolgungsjagd konnte also nicht wirklich die Rede sein.

    »Du bist also tatsächlich nicht der Einzige, der von ihnen belästigt wird«, sagte Erwin zu Frank, der meinen Schilderungen mit wachsender Fassungslosigkeit gelauscht hatte. »Loretta hatte wieder einmal recht mit ihren Vermutungen.«

    »Ein guter Bauer erkennt seine Schweine halt am Gang«, antwortete ich und stieß Erwin liebevoll in die Seite. »Und du hast diesen Keanu noch verteidigt, als er hier die Sonnenbrille geklaut hat.«

    Erwin zuckte mit den Schultern. »Ich glaube halt trotz meiner Erfahrungen als Bulle immer noch ans Gute im Menschen. Du hingegen … na ja. Aber wie sich mal wieder zeigt, ist dein Misstrauen berechtigt gewesen.«

    Frank schüttelte seine Erstarrung ab und fragte: »Und wat passiert jetz?«

    »Keine Ahnung. Noch nicht«, erwiderte ich. »Die drei Jungs haben heute – deinen eingerechnet – vier Kioske besucht, außerdem zwei Shops in der Innenstadt. Einen Klamottenladen und einen Skateboardshop. Noch wissen wir nicht mit Sicherheit, dass sie dort auch geklaut haben, obwohl die Vermutung sich natürlich aufdrängt. Erwin, du könntest mal versuchen, rauszufinden, ob deine Kollegen was über diesen Kevin Kabollek zu berichten haben. Und ob im Zusammenhang mit den Namen von Keanu und Kevin zufällig ein gewisser Jonas auftaucht. Ich würde am liebsten so schnell wie möglich zu den Ladenbesitzern gehen und ihnen das Foto von den drei Jungs unter die Nase halten. Bin gespannt, wie sie darauf reagieren, ihr etwa nicht?«

    Erwin nickte langsam, dann sagte er: »Du machst nichts im Alleingang, verstanden, Loretta? Ich will auf jeden Fall dabei sein. Wir treffen uns morgen früh im Büro und beraten die nächsten Schritte.«

    Gegen sieben Uhr war ich zu Hause und setzte mich sofort an den Laptop, um die Fotos herunterzuladen. Von Pascal keine Spur, aber das wunderte mich nicht. Baghira kam an und rollte sich auf meinem Schoß zusammen, während ich für jeden der uns bisher bekannten Läden, die von den Skatern vermutlich ebenfalls ausgenommen wurden, ein Datenblatt anlegte. Franks Büdchen war ja sicher gesetzt, und über ihn musste ich nichts weiter recherchieren. Soweit ich im Internet etwas fand, ergänzte ich die Adressen der anderen um weitere Informationen wie zum Beispiel die Namen der Besitzer und kopierte die von mir geschossenen Fotos, die die Skater vor den Shops und Büdchen zeigten, ins jeweilige Dokument.

    Ich war gerade dabei, alles auszudrucken, als ich einen Schlüssel in der Wohnungstür hörte. Verdammt: Pascal. Wenn er sah, was ich hier gerade machte …

    Hektisch versuchte ich, den Druckauftrag zu stoppen, was im Gerät zunächst zu unheilvoll knarzenden Geräuschen und letztendlich zu einem Papierstau führte. Als ich an der eingeklemmten Seite zerrte, rutschten die bereits gedruckten aus dem Ausgabefach des Druckers und segelten anmutig durch die Küche.

    Eine landete genau vor Pascals Füßen, logisch.

    Er bückte sich, hob sie auf und las. Dann kam er zum Tisch, an dem ich stand und seine Reaktion erwartete. Knoten im Magen, Schweißausbruch: Ich war das personifizierte schlechte Gewissen. Vermutlich glubschte ich ihn an wie ein Hund, der gerade dabei ertappt worden war, wie er Herrchens Lieblingspantoffeln in Fetzen riss.

    Ich rechnete damit, dass er genau das mit dem Datenblatt tun würde, aber ich hatte mich getäuscht: Pascal legte es ganz ruhig auf den Tisch. Nicht nur das, er hob auch die anderen auf, warf jeweils einen kurzen Blick darauf und legte sie dann dazu, ganz sorgfältig Kante auf Kante. Nichts hätte mich mehr irritieren können, war ich doch auf Vorwürfe und Streit eingestellt.

    Er setzte sich an den Tisch und blickte mich so lange stumm an, bis ich wieder auf meinem Stuhl ihm gegenüber Platz nahm. Dann sagte er leise: »Du hast dich also entschieden.«

    »Entschieden?«, fragte ich blöde, obwohl ich natürlich genau wusste, wovon er sprach. Ich wusste einfach nichts Besseres zu antworten.

    Er nickte und deutete mit dem Kinn auf den kleinen Stapel Datenblätter. »Du ermittelst.«

    Kein Vorwurf, keine Aggression, nur eine kalte, sachliche Feststellung.

    »Ach, das ist nur … also … Das ist wirklich nicht, wonach es aussieht.« Ich verstummte abrupt und konnte selbst kaum glauben, dass mir dieser bescheuerte Satz aus dem Mund gefallen war. Bevor ich mir noch weiteren Schwachsinn zusammenstammeln konnte, hielt ich lieber die Klappe.

    »Für mich sieht es danach aus, als hättest du drei Jungs quer durch die Stadt verfolgt und sie fotografiert. Nur so zum Spaß, weil dir langweilig war. Und nun legst du dir davon ein Album an, weil du schon immer gerne gebastelt hast, richtig? Jetzt kapiere ich auch, warum du dir Isoldes Fahrrad geliehen und mir den Grund wohlweislich verschwiegen hast.«

    »Ich wollte keinen Streit mit dir«, murmelte ich bockig.

    »Das war sehr klug von dir, Loretta. Und sehr fürsorglich. Du willst nicht, dass ich mich aufrege, und belügst mich deshalb. So habe ich mir eine gute Beziehung immer vorgestellt. Ich finde auch, dass Ehrlichkeit stark überschätzt wird.«

    Innerlich wurde ich immer kleiner. Ich schämte mich entsetzlich. Doch, wirklich. Aber ich konnte einfach nicht raus aus meiner Haut. Ich war wie ein Terrier, der nicht mehr zu bremsen war, sobald er eine Fährte aufgenommen hatte. Also entschied ich, die Flucht nach vorne anzutreten.

    »Verdammt, Pascal, die ziehen von Laden zu Laden. Frank ist nicht der Einzige, den die ausnehmen. Ich … wir sammeln lediglich Informationen, die wir dann der Polizei übergeben können.«

    Das brachte ihn tatsächlich zum Lachen. Als er sich wieder beruhigt hatte, sagte er: »Immer einen Scherz auf Lager, hm? Als wenn du jemals irgendwas der Polizei übergeben hättest. Du doch nicht.«

    Jetzt tat er mir unrecht. Es hatte sehr wohl Fälle gegeben, in denen ich das versucht hatte. Aber die Polizei in Person von Kommissarin Küpper hatte mich dann jeweils hohnlachend aus ihrem Büro gejagt, weil sie meinen amateurhaften Theorien zu Tathergängen keinen Glauben geschenkt hatte. Da war mir doch gar nichts anderes übriggeblieben, als selbst zu ermitteln. Warum wollte er das einfach nicht verstehen? Außerdem hatte ich stets Erwin und Frank an meiner Seite gehabt, die auf mich aufpassten. Sicher, es hatte Situationen gegeben, die durchaus heikel gewesen waren, aber bitte: Letztendlich war mir nie etwas passiert. Also, nichts Ernsthaftes jedenfalls.

    »Wozu würde ich wohl sonst ein Dossier anlegen, wenn nicht für die Polizei?«, gab ich kiebig zurück.

    Er musterte mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte, dann sagte er: »Du hast keine Vorstellung davon, wie egal mir das mittlerweile ist. Ich habe keine Lust, darüber nachzudenken, wozu du das alles machst, oder mir weiterhin von dir die Hucke volllügen zu lassen. Dein Verhalten lässt für mich nur einen Schluss zu: Deine Detektiv-Spielchen sind dir offenbar wichtiger, als ich es bin.« Pascal zuckte mit den Schultern und stand auf. »Gut, dann ist das eben so. Du wirst einer Meinung mit mir sein, dass Abstand momentan das Beste ist. Ich packe ein paar Sachen zusammen und gehe vorerst zurück in meine alte WG.«

    Obwohl dies die einzig mögliche Konsequenz war – und ich zudem damit gerechnet hatte –, traf es mich wie ein Schlag. Offenen Auges hatte ich die Karre vor die Wand gesetzt, und die saublödeste Taktik war gewesen, Pascal zu belügen.

    Wie betäubt saß ich am Tisch und lauschte. Schubladen wurden geöffnet und wieder geschlossen, aus dem Bad wurden Dinge geholt, das Geräusch eines Reißverschlusses signalisierte, dass eine Reisetasche fertig gepackt war.

    Am liebsten hätte ich gerufen, er solle aufhören und nicht gehen, ich hätte ihm so gerne versichert, dass er mir natürlich wichtiger war als alle Kriminalfälle der Welt zusammen …

    Aber ich brachte kein Wort heraus.

    Vielleicht wartete er nur darauf, dass ich ein Wort sagte, um ihn aufzuhalten, und vielleicht würde ich mich später einmal darüber ärgern, dass ich gerade jetzt geschwiegen hatte, aber ich konnte nichts weiter tun, als zuzuhören.

    Pascal erschien in der Küchentür. »Ich bin dann weg, Loretta.«

    Ohne ihn anzusehen, nickte ich.

    Als die Wohnungstür ins Schloss fiel, zuckte ich zusammen. Über den Rest des Abends weiß ich nicht mehr viel, aber morgens stand eine leere Weinflasche neben dem Sofa, auf dem ich die Nacht verbracht hatte.


    Kapitel 14

    Unterwegs in supergeheimer Mission – eine gute Ablenkung für Loretta, findet Erwin

    »Wie siehst du denn aus?«, fragte Erwin, als ich am nächsten Vormittag in sein Büro geschlurft kam.

    Ich wusste, wie ich aussah – hatte es mir der Badezimmerspiegel am Morgen doch unerbittlich gezeigt. Zu den Abschürfungen und Wunden im Gesicht gesellten sich aktuell geschwollene Lider, dunkle Augenringe und Mundwinkel, die ganz klar gen Erdmittelpunkt zeigten. Ich sah aus wie ein verdammter Zombie und bewegte mich auch wie einer.

    »Ist irgendwas passiert?«, fügte er hinzu. »Möchtest du darüber reden?«

    »Privat«, blaffte ich ihn an. »Außerdem sind wir nicht in einer amerikanischen Familienserie. Als wäre Reden ein Allheilmittel. Lächerlich.«

    Seine Augenbrauen schossen gen Himmel und verschwanden unter seinen grauen Löckchen. »Wow. Da ist aber jemand so richtig auf Krawall gebürstet. Nichts für ungut, ich wollte nur helfen.«

    Meine Aggression, die gerade er ohnehin zuallerletzt verdient hatte, verpuffte urplötzlich, und ich sackte in einen der Sessel. Erwin kam hinter seinem Schreibtisch hervor und setzte sich zu mir. Natürlich ahnte er, was los war. Allein mit »privat« hatte ich alles Nötige gesagt – er wusste ja, dass es zwischen Pascal und mir zurzeit gewitterte.

    »Na gut«, sagte er und rieb sich die Hände. »Du brauchst Ablenkung. Also: Was unternehmen wir heute?«

    Ich rechnete ihm hoch an, dass er sofort von dem mir unangenehmen Thema abließ und umschwenkte. Ich widerstand dem kurz aufflackernden Drang, ihm heulend um den Hals zu fallen, und zog die Mappe mit den Datenblättern aus meiner Umhängetasche. »Guck mal. Ich habe gestern noch ein kleines Dossier angelegt.«

    Beim Wort »Dossier« zuckten seine Mundwinkel, aber er kommentierte es nicht weiter, sondern blätterte durch die bedruckten Seiten.

    Dann blickte er hoch. »Nicht schlecht, meine Liebe. So verschaffen wir uns Überblick. Aber auch ich habe meine Hausaufgaben gemacht und ein wenig mehr herausgefunden. Bei diesem Jonas dürfte es sich um einen gewissen Jonas Schäfer handeln – der zumindest ist im Zusammenhang mit Keanu und Kevin bereits registriert, allerdings nur einmal in jüngerer Vergangenheit. So häufig ist der Name Jonas nicht, dass es noch jemanden in diesem Dunstkreis geben dürfte, der so heißt. Außerdem wohnt er auch in diesem Stadtteil. Als Gespann haben Keanu und Kevin einiges angestellt: Diebstähle, Vandalismus, Ruhestörung und dergleichen. Wer der ältere Junge ist, habe ich noch nicht herausgefunden.«

    »Ich könnte Klaus Drechsler danach fragen«, erwiderte ich.

    Zack – Augenbrauen schon wieder weg. »Wie bitte? Keanus Vater?«

    »Na ja, den habe ich doch schon kennengelernt und mit ihm geredet. Könnte einen Versuch wert sein, finde ich.«

    »Das auf jeden Fall. Aber wie oft stellen Kinder ihren Eltern die Freunde schon mit vollständigem Namen vor?«

    »Vielleicht haben wir Glück. Aber zuerst sollten wir diese Läden hier«, ich deutete auf die Mappe, »besuchen und den Besitzern das Foto von den Skatern zeigen. Vielleicht finden wir ja irgendwas raus. Ihre Reaktionen werden uns einiges erzählen, denkst du nicht?«

    Erwin stand auf. »Dann los.«

    Weil es das nächstgelegene Ziel war, fuhren wir zuerst in die City. Nach endloser Parkplatzsuche steuerte Erwin eines der zahlreichen Parkhäuser an, die die Innenstadt komplett unterkellerten. Ich hasste die Dinger. Sie alle hatten mehrere Ausgänge, und da ich ums Verrecken die Wegweiser nicht kapierte, war ich stets erstaunt und verwirrt, wo ich wieder an die Oberfläche kam, wenn ich Treppenhäuser und Aufzüge benutzte. Für Leute wie mich, die die Namen der vielen Gassen und Seitenstraßen in der Fußgängerzone nicht kannten, waren die Wegweiser vollkommen sinnlos. Auch aus diesem Grund nahm ich meist die U-Bahn, wenn ich dort zu tun hatte.

    Da Erwin zu seiner Zeit als Streifenpolizist in der City Dienst geschoben hatte, kannte er sich in sämtlichen Parkhäusern aus wie in seiner Westentasche.

    »Hier lang«, kommandierte er und lotste uns zielsicher zu einem Ausgang, der uns direkt in die Fußgängerzone führte. Natürlich kannte er auch jeden Straßennamen aus dem Effeff, sodass wir nach ein paar Schritten die Seitenstraße erreichten, in der die beiden Shops lagen.

    Beherzt steuerte er den Klamottenladen an, aber ich hielt ihn am Ärmel seiner Jacke fest, sodass er stehen blieb und mich fragend anblickte.

    »Was sagen wir denn?«, fragte ich. »Wir haben das nicht besprochen.«

    »Lass mich mal machen«, erwiderte er. »Hier hilft nur die Dampfhammertechnik.«

    Durchs Schaufenster sahen wir allerdings, dass gerade eine Horde Teeniemädels den Verkäufer belagerte, also entschieden wir, zuerst in den zweiten Shop zu gehen, der Skateboard-Bedarf verkaufte.

    Die Metal-Gitarren, die aus den Boxen gellten, harmonierten vortrefflich mit dem rohen Holzfußboden und den vermutlich absichtlich grob zusammengeschweißten Metallregalen, die nur spärlich mit Equipment und Zubehör bestückt waren. Personal konnten wir nirgends entdecken, aber eine halb offen stehende Tür führte in eine kleine Werkstatt, aus der wir Geräusche hörten. Als die Musik eine kurze Pause machte, rief jemand: »Bin gleich da!«

    Wie hatte er uns bei diesem infernalischen Lärm bemerken können?, fragte ich mich, kam dann aber zu dem Schluss, dass die Eingangstür mit einem Signalgeber in der Werkstatt gekoppelt sein musste.

    »Keine Eile!«, rief ich zurück und sah mich weiter um.

    Ein hoher, schmaler Drehständer voller Sonnenbrillen, mit denen man wegen der bunt schillernden Oberfläche der Gläser vermutlich wie ein exotisches Insekt aussah, fesselte Erwins Aufmerksamkeit. Er zog ein Modell heraus, setzte es auf die Nase und sah mich an. »Na? Wäre das was für mich?«

    Er sah derart bekloppt aus, dass ich hätte loskreischen können. Aber ich grinste nur. »Wenn du riskieren willst, dass dein Täubchen vor Lachen einen Schlaganfall kriegt, unbedingt.«

    Erwin gackerte, setzte die Brille ab und studierte das Preisschild, dann sah er mich entgeistert an. »Wie bitte? 250 Euro? Wer kann sich das denn leisten?«

    »Kids mit wenig Taschengeld bestimmt nicht«, raunte ich ihm zu, während er die Brillenbügel wieder in die dafür vorgesehenen Löcher fädelte. »Dafür gibt es ja unsere juvenilen Freunde auf kleinen Rollen, die checken das dann auf ihre gewohnt unkonventionelle Art.«

    Die Tür zur Werkstatt öffnete sich, und in den Laden trat ein Mann des Typs, den ich gerne als berufsjugendlich bezeichnete. Er war bestimmt Anfang 40 und trug Schlabberjeans zu Kapuzenshirt. Seine schulterlangen Haare hielt er mit einer dieser Insektenbrillen aus der Stirn, und selbstverständlich zierte ihn einer dieser Rauschebärte, die aktuell bei jungen Männern so angesagt waren.

    Beim Anblick seines voluminösen Gesichtsschmucks fiel mir unweigerlich eine Fernsehsendung ein, in der es geheißen hatte, nirgends – auch nicht auf Klobrillen – seien so viele Fäkalkeime zu finden wie in diesen Bärten. Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Oder nee, besser nicht. Vor Grauen war mir glatt der Döner aus der Hand gefallen, mit dem ich vor der Glotze gesessen hatte. Ich fand diese Bartmode ohnehin bescheuert, und diese Information hatte sie mir nicht sympathischer gemacht.

    An einer kleinen Anlage drehte der Hipster die Musik leiser. »Was kann ich für euch tun?«, fragte er.

    Klar, er war auf eher junge Kundschaft fokussiert und passte sich dem nicht nur optisch an, aber musste er uns unbedingt duzen?

    Erwin lächelte milde und klatschte ihm dann das Foto von den Skatern auf den Tresen, das ich vor Franks Kiosk geschossen hatte. »Kennst du die drei Jungs?«

    Der Typ warf nur einen kurzen Blick darauf und schüttelte dann so vehement den Kopf, dass die Brille abflog, hinter ihm an die Wand knallte und zu Boden fiel. Er bückte sich hastig danach und tauchte mit rotem Gesicht wieder auf. »Nie gesehen.«

    »Sicher?«, fragte Erwin freundlich. »Die sehen so aus, als könnten sie deine Kunden sein, findest du nicht? Gehört dir der Laden?«

    Sein Gegenüber musterte ihn misstrauisch. Sein Blick flog zu mir, kehrte zu Erwin zurück, dann sagte er: »Ja, das ist mein Laden, in dem ich übrigens täglich stehe. Ich kenne jeden meiner Kunden persönlich, und die drei Burschen habe ich hier noch nie gesehen.«

    »Das ist merkwürdig«, murmelte Erwin und zauberte weitere Fotos, die ich am Morgen noch ausgedruckt hatte, aus der Mappe hervor. Er legte die Bilder nebeneinander auf den Tresen und lächelte den Ladenbesitzer strahlend an. »Sehr merkwürdig sogar, denn sie waren erst gestern hier.«

    Die Augen des Inhabers weiteten sich, als er sich die Fotos ansah. Dann sagte er: »Seid ihr Bullen?«

    Immer noch lächelnd, schüttelte Erwin den Kopf. »Nein. Dann hätten wir uns doch ordnungsgemäß ausgewiesen, denkst du nicht? Wir sind Privatdetektive. Wäre es dir lieber, wenn wir Bullen wären?«

    Der Ladenbesitzer schob die Bilder zusammen, drückte Erwin den Stapel in die Hand und zischte: »Ich muss nicht mit euch reden. Und ich muss euch nicht in meinem Geschäft dulden. Raus hier.«

    Erwin steckte die Fotos gleichmütig ein und fummelte eine Visitenkarte aus der Jackentasche, die er auf die Theke legte. »Ist in Ordnung. Falls du zufällig doch mit mir über die drei Früchtchen reden möchtest, ruf mich an.«

    Wir verließen den Shop, und nach ein paar Schritten sagte Erwin: »Interessant, hm? Ich wette alles, was ich besitze, dass die Jungs ihn auch ausnehmen.«

    Ich nickte. »Klar wie Kloßbrühe. Wer weiß, wie oft sie hier Farbbomben geworfen und ihm die Schaufensterscheibe eingeschmissen haben. Aber der hat ja dichtgemacht wie eine Auster.«

    »Der meldet sich«, erwiderte Erwin. »Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann bestimmt. Der braucht jetzt erst einmal ein bisschen Zeit, um den Schock zu verarbeiten, den wir ihm verpasst haben.«

    »Was denn für einen Schock?«

    »Dass wir sein schlimmstes Geheimnis kennen könnten. Was glaubst du, wie vielen Opfern ich begegnet bin, denen es unsagbar peinlich war, dass sie eines sind? Das hält sie oft davon ab, die Polizei zu Hilfe zu holen, weil sie sich dann noch schwächer fühlen als ohnehin schon. Der Typ sah wahrhaftig nicht so aus, als könne er sich nicht gegen ein paar Rotzlöffel wehren, ich weiß. Aber denk doch mal an Frank! Hättest du jemals damit gerechnet, dass er sich so etwas ohne Gegenwehr gefallen lässt?«

    Allerdings nicht, niemals. Ich hätte alles darauf gewettet, dass er die Jungs einen nach dem anderen übers Knie legt und ihnen zeigt, wer der Chef im Ring ist.

    Wir hatten den anderen Laden erreicht und sahen von außen, dass keine Kundschaft mehr da war, also gingen wir hinein. Ein junger Mann kam sofort auf uns zu und fragte: »Wie kann ich Ihnen helfen?«

    »Sind Sie der Besitzer?«, fragte Erwin.

    Der junge Mann nickte und blickte uns abwartend an. Er nahm von Erwin das Bild der Skater entgegen und wurde schlohweiß, als er sah, was und vor allem wen es zeigte. »Die kleinen Bastarde«, zischte er.

    »Sie kennen sie also«, stellte ich fest, was ohnehin klar war. »Kann es sein, dass die Jungs regelmäßig bei Ihnen aufkreuzen und Sie ausnehmen?«

    Entgeistert starrte er mich an, dann Erwin. »Woher wissen Sie das? Sind Sie von der Polizei?«

    Nein, immer noch nicht, dachte ich, während Erwin sagte: »Wir sind Privatdetektive. Wir arbeiten für jemanden, der in der gleichen unangenehmen Lage ist wie Sie.«

    »Okay, aber woher wissen Sie, dass die bei mir …«

    Noch während der Ladenbesitzer sprach, hatte Erwin weitere Fotos aus der Mappe geholt und ihm übergeben. »Wir haben die Jungs verfolgt. Das sind Aufnahmen von gestern.«

    Besonders lange starrte der junge Mann auf das Foto, auf dem die Jeans in den Rucksack gestopft wurden.

    »Wir sind auf der Suche nach weiteren Opfern der Bande«, fuhr Erwin fort. »Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Informationen für uns hätten.«

    Der junge Mann setzte zum Sprechen an, schloss den Mund aber wieder. Offenbar hatte er es sich im letzten Moment anders überlegt.

    »Wie haben die Bengel Sie dazu gebracht, mitzuspielen?«, fragte ich.

    Er verzog das Gesicht. »Zuerst habe ich sie zum Teufel gejagt, aber sie tauchten immer wieder auf. Als ich mich weiterhin weigerte, fingen sie damit an, Ware zu zerstören.«

    Sollte ich etwa mit meiner Lackfarben-Theorie recht gehabt haben? »Wie haben sie das angestellt?«

    »Ganz simpel: Honig drübergeschüttet. Alles war verklebt, je nach Material zum Teil komplett ruiniert und damit unverkäuflich. Jeans kann man zwar waschen, aber dann sind sie natürlich nicht mehr neu, und ich kann sie nur noch unter dem Einkaufspreis verkaufen. Auf lange Sicht war es für mich billiger, ihnen nachzugeben.«

    Genau wie bei Frank also.

    Und insgeheim musste ich vor der Taktik der Rotzlöffel den Hut ziehen, denn sie gingen wirklich clever vor. Kleine Läden, nur eine Person als Personal, keine weiteren Zeugen. Um was ging es schon großartig: Ladendiebstahl. Selbst wenn der Ladenbesitzer eine Überwachungskamera installieren würde, wären die flächendeckend angelegte Erpressung sowie die Vorgeschichte samt Tatsache, dass sie immer wieder aufkreuzten, schwer nachzuweisen.

    »Wie hoch beziffert sich Ihr Schaden?«, fragte Erwin.

    Der junge Mann verzog das Gesicht. »Mittlerweile sind es einige tausend Euro.« Plötzlich lächelte er. »Aber einen von ihnen hat es ja wohl vor ein paar Tagen final erwischt, habe ich gelesen. Der tote Skater, den man am Park gefunden hat. Mein Bedauern hält sich in Grenzen, muss ich gestehen.«

    Ich horchte auf. »Woher wissen Sie denn, dass es sich bei dem toten Jungen um einen von der Bande handelt?«

    »Der Name«, entgegnete er. »So viele Keanus gibt es nun auch wieder nicht.«

    »Sie wissen, wie die Jungs heißen?«, fragte ich verblüfft.

    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nur der eine. Sie sprachen sich nie mit Namen an, nur einmal, als dieser Bengel, der jetzt tot ist, mir an die Wäsche wollte. Die anderen hielten ihn zurück und nannten dabei seinen Namen. Was ihm überhaupt nicht passte, wie Sie sich vorstellen können.«

    Oh ja, das konnte ich. Selbst mit einem seltenen Vornamen gesegnet, blieb er den meisten Leuten im Gedächtnis, wenn er einmal gefallen war. Bei mir hatte es früher in der Schule nie geheißen: Loretta? Welche denn – eine der beiden aus der dritten, die aus der vierten oder die aus der sechsten Klasse? Es hatte Zeiten gegeben, da ich jede Sabine, Claudia oder Birgit um ihre Verwechselbarkeit heiß beneidet hatte.

    Erwin übergab dem jungen Mann eine Visitenkarte und sagte: »Wir werden denen das Handwerk legen. Wenn Ihnen noch etwas einfällt oder Ihnen noch weitere Opfer bekannt sind, rufen Sie mich bitte an.«

    Wieder öffnete der Mann den Mund und klappte ihn wieder zu, dann nickte er.

    Als wir den Laden verlassen hatten, wechselten Erwin und ich einen Blick. »Denkst du auch, was ich denke?«, fragte er.

    Ich zuckte mit den Schultern und grinste. »Keinen Schimmer, was dir gerade durch dein hübsches Köpfchen schießt, großer Meister. Aber ich bin überzeugt davon, dass er noch weitere Opfer kennt.«

    »Ich ebenfalls. Und mit denen will er sich erst besprechen und von unserem Besuch erzählen. Vermutlich müssen wir nicht befürchten, dass sie uns für Komplizen der Rotzlöffel halten, aber sie werden vorsichtig sein.«

    »Denkst du, sie haben eine Selbsthilfegruppe ins Leben gerufen, in der sie sich ausheulen?«, fragte ich kichernd. Die Vorstellung erheiterte mich.

    Erwin zuckte mit den Schultern. »Kann doch sein, dass du nicht die Erste bist, die hinter den Bengeln hergefahren ist. Vielleicht hat einer von ihnen ja auch Informationen gesammelt und seine Leidensgenossen angesprochen. Bestimmt wäre derjenige eines Tages auch bei Frank aufgekreuzt.«

    Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Und wenn sie so etwas wie eine Bürgerwehr gegründet haben, um die Skater loszuwerden? Die gute alte Selbstjustiz? Einen hätten sie dann jedenfalls schon erledigt, falls das stimmen sollte.«


    Kapitel 15

    Die Befragungen gehen weiter, jemand hat eine höchst interessante Mordtheorie, und Loretta wird völlig überraschend zum Essen eingeladen

    Im ersten Kiosk, den wir danach besuchten, tat eine Frau mittleren Alters Dienst, die, wie sich herausstellte, nicht die Besitzerin war. Dennoch zeigten wir ihr das Foto von den Skatern, aber sie schüttelte den Kopf. Nein, die Jungs kenne sie nicht.

    »Ich glaube, die gehen wieder, wenn derjenige, mit dem sie den Deal haben, gerade nicht da ist«, sagte ich, als Erwin und ich wieder ins Auto stiegen.

    Er fuhr los und schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Als du Dienst hattest, haben sie zwar nach Frank gefragt, sich aber letztlich durch seine Abwesenheit nicht abhalten lassen, sich zu bedienen.«

    »Vielleicht dachten sie, ich hätte mehr mit dem Kiosk zu tun, weil ich das Wandbild gemalt habe.«

    Erwin warf mir einen spöttischen Blick zu. »Du bist tatsächlich der Meinung, dass die Bengel denken? Tun sie nicht. Zu dir haben sie doch auch gesagt, du sollst mit Frank klären, dass sie nicht bezahlen. Wahrscheinlich hatte die Dame einfach das Glück, nie im Kiosk zu sein, wenn die Bande aufgekreuzt ist.«

    »Denen sind die Konsequenzen ihres Handelns vollkommen egal, die sind rotzfrech und abgebrüht«, murmelte ich.

    »Umso auffälliger ist, dass sie sich dennoch selbst eine Grenze zu setzen scheinen.«

    »Nämlich welche?«

    Wir hatten das nächste Büdchen auf unserer Liste erreicht, und Erwin manövrierte das Auto in eine Parklücke am Straßenrand. Er drehte sich zu mir um und sagte: »Keine Tätlichkeiten bisher. Der junge Mann hat doch erzählt, die anderen hätten Keanu gestoppt, als die Situation zu eskalieren drohte. Sie wissen ganz genau, dass sie mit einem tätlichen Angriff eine wichtige Grenze überschreiten würden. Darauf steht schon ein bisschen mehr als auf Ladendiebstahl oder eine eingeworfene Scheibe. Sobald Personen geschädigt werden, drohen viel ernstere Konsequenzen.«

    »Aber die Ladenbesitzer werden doch geschädigt.«

    »Ich rede von körperlicher Schädigung, Loretta. Nötigung, Körperverletzung, Androhung von Gewalt, das ganze Programm. Und dann noch drei oder vier gegen einen, das wird gar nicht gerne gesehen. Dazu kommen die Vorgeschichten der Jungs – jedenfalls die, von denen wir bisher wissen. Und schon ist die schöne Zeit der Bagatelldelikte vorbei.«

    »Bagatelldelikte – wenn ich das schon höre. Wenn ich beim Aufschneiden der Zeitungspakete die oberste zerfetze, ist es eine Bagatelle. Aber nicht, wenn regelmäßig diese kleinen Arschlöcher auftauchen und sich einfach nehmen, was sie wollen.«

    Wir waren ausgestiegen und standen nun vor dem Kiosk. Im Verkaufsfenster erschien das schnauzbärtige Gesicht eines Mannes. »Tach. Was darf’s sein?«

    »Tach. Sind Sie der Besitzer?« Als der Mann nickte, fügte Erwin jovial hinzu: »Wir haben eine Frage, wenn Sie freundlichst gestatten.«

    »Solange ihr nich vom Finanzamt seid, gerne.«

    »Sehen wir etwa aus wie die Steuerfahndung?«, fragte Erwin breit grinsend und reichte dem Mann das Foto. »Kennen Sie die Jungs?«

    »Allerdings«, blaffte der Mann. »Kleine, miese Zecken, machen nix als Ärger.« Er streckte den Kopf aus dem Fenster und blickte nach links und rechts die Straße hinunter. Dann fuhr er fort: »Kommense doch rein. Muss ja nich jeder mitkriegen, was wir reden.«

    Ein Glöckchen bimmelte, als wir durch die blickdicht mit Werbung zugepflasterte Tür in den kleinen Verkaufsraum traten. Innen herrschte das Kiosk-typische Chaos: viel zu viel Ware auf viel zu wenig Raum.

    Der Mann lehnte nun an seinem Verkaufstresen. »Die haben mich schon öfters beklaut. Denen würde ich am liebsten die dürren Hälse umdrehen, einem nach dem anderen. Letztens hat sich doch ein Skater langgemacht und den Hals gebrochen. Hab schon gehofft, dass es einer von denen war.« Er tippte auf das Foto und fuhr fort: »Da fehlt aber einer, wissense? Die tauchen sonz immer zu viert auf. Obwohl – die waren erst gestern hier, und der Wortführer war nicht dabei. Hab mich schon gewundert. Hat sich der lange Lulatsch wohl doch durchgesetzt.«

    Mit dem langen Lulatsch konnte er nur den Ältesten der Bande meinen, denn der war größer als die anderen. »Durchgesetzt? Was meinen Sie damit?«

    Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte grimmig. »Kann ich Ihnen erklären, junge Frau. Die haben sich mal in die Wolle gekriegt. So ’ne Kindergartenkacke, wer die Befehle gibt. Da war jede Menge Testosteron am Dampfen, kann ich ihnen sagen. Wer hat dich eigentlich zu unserm Boss gemacht?, hat der Lulatsch gequäkt, und dann hat der andere, der nich auf dem Foto is, dem vorn Latz geknallt: Meine Intelligenz, du Spacko. Hui, da hat der Lulatsch aber ganz böse ausse Kapuze geguckt, das hat dem gar nicht geschmeckt. Und ich dachte noch, vielleicht hab ich ja Glück und die hauen sich gegenseitig die Köppe ein, dann wäre ich sie los.«

    Ich wechselte einen Blick mit Erwin, der sagte: »Gute Neuigkeiten. Den Ersten können Sie von der Liste streichen. Bei dem toten Jugendlichen handelt es sich tatsächlich um den, der gestern fehlte.«

    Die Augen des Kioskbesitzers weiteten sich überrascht, dann huschte zehntelsekundenlang so etwas wie Betroffenheit über sein Gesicht. »Ach je, so ein junger Kerl. Also, nicht dass ich mich darüber freu oder so, aber Sie müssen mich verstehen. Ich hätte den am liebsten höchstpersönlich gekillt.« Er beugte sich vor und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Hörnse mal, der wurde doch vor dem Kiosk am Park gefunden. Haben die den auch ausgeraubt? Den Kiosk, meine ich. Der Kollege hatte bestimmt die Schnauze voll und hat dem kleinen Drecksack in voller Fahrt einen Baseballschläger vors Knie gedonnert oder so, damit der abfliegt. Weiß man dat? So ein Unfall ist ja schnell mal passiert, wenn gerade keiner aufpasst, so in aller Herrgottsfrühe. Ist ja noch keiner unterwegs um die Zeit. Keine Zeugen, kein Problem mehr. Würde ich wirklich verstehen, wenn da einem der Draht aus der Mütze geflogen wäre, wissense?«

    Ja, das war nun wirklich überdeutlich. Vermutlich würde er dem Täter, ohne zu zögern, einen Präsentkorb mit Hummer, Kaviar und Champagner schicken. Als Zeichen seiner tief empfundenen Bewunderung.

    »Meines Wissens war es ein Unfall«, sagte Erwin.

    Fröhlich zuckte der Mann mit den Schultern. »Soll mir auch recht sein. Das Ergebnis ist das gleiche.«

    »Sie kennen nicht zufällig noch andere, denen es ähnlich geht wie Ihnen?« Erwin lächelte strahlend. »Die von der Bande ebenfalls ausgeraubt werden?«

    Wir konnten praktisch dabei zusehen, wie der Mann die Zugbrücke hochkurbelte.

    »Nee, keine Ahnung«, brummte er. »Und ich hab Ihnen auch nix mehr zu sagen.«

    Sofort holte Erwin die unvermeidliche Visitenkarte aus der Tasche und legte sie auf die Verkaufstheke. »Wir sind schon weg. Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, rufen Sie mich bitte an. Sie können mich gerne überprüfen, wenn Sie unsicher sind, ob Sie mir vertrauen können, das würde ich absolut verstehen. Ich arbeite übrigens als Privatdetektiv, seit ich bei der Polizei in Rente gegangen bin. Einen schönen Tag noch. Und vielen Dank für Ihre Offenheit.«

    Ehe ich noch etwas sagen konnte, hatte Erwin mich schon aus dem Laden und zurück zum Auto gezogen.

    »Wir hätten bestimmt noch mehr aus ihm rausholen können«, sagte ich, als wir losfuhren.

    »Glaub mir, hätten wir nicht. Nicht jetzt jedenfalls. Ich habe in meinem Leben schon so viele Leute befragt oder verhört, dass ich den Moment, in dem sie dichtmachen, erkenne. Dann ist alles Weitere verschwendete Energie. Das Beste in so einem Fall ist, sich sofort zurückzuziehen, damit die Leute sich respektiert fühlen. Wenn die Befragungssituation es zulässt, versteht sich. Jemandem, den wir unter Mordverdacht verhaftet haben, können wir natürlich ewig Zeit geben und ihm tagelang jedes Fitzelchen einzeln aus der Nase ziehen. Aber in unserem Fall? Keine Gefahr im Verzug, keine Spur, die kalt werden könnte. Also: Rückzug.«

    »Oho, der große Verhaltenspsychologe.«

    »Quatsch. Reine Erfahrungssache. Und genau hingucken. Körpersprache, Mimik und so. Ist ganz einfach. Erzähl mir nicht, du hättest nicht bemerkt, dass er nichts mehr sagen wollte.«

    Doch, das hatte ich natürlich, ich war ja nicht blind.

    Zum dritten Kiosk fuhren wir vergeblich, wie sich herausstellte. Im Verkaufsfenster hing die in unbeholfener Handschrift gekritzelte Information, dass bis auf Weiteres aus familiären Gründen geschlossen sei.

    »Da hat einer die Schnauze voll«, sagte ich.

    Erwin zuckte mit den Schultern. »Nicht schlimm. Wir haben eine Menge herausgefunden, finde ich. Wohin jetzt?«

    »Zum Büro, mein Auto holen. Ich will zu Drechsler und mich mit ihm unterhalten. Vielleicht kriege ich ja raus, wer der lange Lulatsch ist.«

    Im Büro suchte ich im Internet rasch nach Drechslers Adresse und schnappte mir die Mappe, dann düste ich los. Er wohnte in meinem Stadtviertel, was ich ja schon wusste, aber im Gegensatz zu mir nicht in einem mehrstöckigen Altbau, sondern in einer beinahe schon idyllischen Nebenstraßen-Siedlung, die aus kleinen Zechenhäusern bestand. Alles wirkte adrett und liebevoll gepflegt, wobei die Vorgärten sehr individuell gestaltet waren: Mal waren sie gepflastert und wurden vermutlich als Parkplatz genutzt, mal lugten Gartenzwerge und andere Deko aus üppiger Bepflanzung hervor.

    Vor dem Haus, in dem Drechsler wohnte, stellte ich das Auto ab. Sein Vorgarten hatte zur Straße hin einen verwitterten Holzzaun, hinter dem sich eine erstaunlich gepflegte Rasenfläche ausbreitete, umgeben von leicht vernachlässigter Strauchbepflanzung, der ein beherzter, professioneller Schnitt guttun würde. Ich ging durch ein halbhohes Holztor und dann den gepflasterten Weg entlang zur Haustür, die sich seitlich am Gebäude befand. Klaus Drechsler öffnete beinahe sofort, nachdem ich geklingelt hatte.

    Zuerst schien er mich nicht einordnen zu können, dann glomm so etwas wie Erkennen in seinen Augen auf. »Sie sind das. Kommen Sie rein. Ich habe gerade Essen auf dem Herd.«

    Ich betrat das Haus, das der Duft von Gebratenem füllte, mit einer leichten Obernote von Kohl.

    Mit dem Rücken zu mir stand er in der Küche am Herd. »Setzen Sie sich doch«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Sie haben nicht zufällig Hunger? Ich koche jetzt immer zu viel, ich habe mich einfach noch nicht daran gewöhnt, dass Keanu nicht mehr da ist.«

    Doch, Hunger hatte ich tatsächlich. Mein Frühstück lag lange zurück, und danach war ich drei Stunden mit Erwin unterwegs gewesen. Das Mittagessen war überfällig.

    »Ich esse gerne einen Happen mit«, erwiderte ich. »Haben Sie und Ihr Sohn immer zusammen gegessen?«

    »Nein, das kam nur ganz selten vor. Aber irgendwann war er zu Hause und hatte Hunger. Allzu häufig habe ich ihn ohnehin nicht gesehen, das hing immer von meiner Schicht ab.« Er wandte sich zu mir um. »Nein, das tat es nicht, ich will Ihnen nichts vormachen. Meine Schicht war ganz egal. Der Junge kam und ging, wie er wollte.«

    Ich sah ihm dabei zu, wie er den Tisch deckte, und bot bewusst keine Hilfe an. Er schien froh zu sein, Gesellschaft zu haben und mich bewirten zu können. Nachdem er mich mit einem Mineralwasser versorgt und sich selbst eine Flasche Bier geöffnet hatte, stellte er zwei Töpfe und die Pfanne auf den Tisch. Auf eine auffordernde Geste hin reichte ich ihm meinen Teller, damit er mir auftun konnte. Es gab Salzkartoffeln, Rahmwirsing und verlockend aussehende Schnitzel, deren Panade goldbraun und gewellt war, was von einiger Routine am Herd zeugte.

    »Sie kochen gut«, sagte ich, als ich probiert hatte. »Es schmeckt hervorragend.«

    »Erstaunt Sie das?«

    »Nein, nicht wirklich. Schließlich hatten Sie Ihren Sohn zu versorgen, nachdem …« Ich brach ab und biss mir auf die Unterlippe. Verdammt, wie hörte sich das denn an? Er musste ja glauben, dass ich …

    »Nachdem meine Frau durchgebrannt ist«, sagte er in meine Gedanken hinein. Offenbar bemerkte er mein zerknirschtes Gesicht. Er lächelte. »Muss Ihnen nicht unangenehm sein. Die Geschichte kennt hier sowieso jeder, und da JuppZwo den Kiosk, in dem Sie arbeiten, zu seiner Informationszentrale erkoren hat, wundert mich nicht, dass Sie Bescheid wissen. Ja, ich hatte plötzlich einen Jungen zu versorgen. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich kochen kann. Wissen Sie, meine letzte Partnerin hielt nicht viel von hausfraulichen Tätigkeiten. Tatsächlich habe ich einige Kochkurse besucht, da ich nicht vorhatte, auf Dauer von Backofen-Pizzen, Fast Food und Dosenfutter zu leben. Für meinen Sohn fand ich das natürlich erst recht nicht akzeptabel.«

    Wir aßen eine Weile schweigend. »Keanus Tod muss schrecklich für Sie sein«, murmelte ich schließlich, als ich das Besteck auf meinen leeren Teller legte.

    Auch er war fertig mit dem Essen und sah mich an. »Ich bin jetzt mal ganz offen zu Ihnen. Meinen Jungen hatte ich schon lange verloren. Ich hatte keine Ahnung, wo und mit wem er sich herumtrieb. Ich wusch die Wäsche, die in seinem Zimmer herumflog. Er kam zum Schlafen und manchmal noch zum Essen, aber zuweilen wusste ich nur durch einen benutzten Teller und leere Töpfe, dass er tagsüber hier gewesen war. Wenn, dann kam er mitten in der Nacht und schlief bis in die Puppen. Bei seinen Sachen entdeckte ich immer wieder Klamotten, die brandneu waren. Keine Ahnung, woher er die hatte – von mir jedenfalls nicht. Nachdem er mir mehrmals Geld geklaut hatte, war mein Portemonnaie immer weggeschlossen. Ich glaube, er war auf dem besten Weg, kriminell zu werden. Berufskriminell.«

    Logisch, mit der langen und für ihn als Vater frustrierenden Vorgeschichte des Jungen hatte er sich längst keine Illusionen mehr gemacht, was Keanus Zukunft betroffen hatte.

    »Ging er nicht mehr zur Schule?«

    Klaus Drechsler schüttelte bekümmert den Kopf. »Er hat nicht einmal einen Hauptschulabschluss. Er hat nicht nur seine Mitschüler, sondern auch seine Lehrer beklaut und wurde der Schule verwiesen.«

    Herrje, der Mann hatte wirklich einiges mitgemacht. Ich sah es vor mir, wie er immer wieder zur Schule zitiert wurde, um sich dort die Klagen über Keanu anzuhören. Apropos …

    »Ist er mit Jonas Schäfer und Kevin Kabollek zusammen zu Schule gegangen?«

    »Sie kennen die beiden?« Er winkte ab. »Natürlich, vermutlich haben sie in Ihrem Kiosk auch geklaut. Oder es zumindest versucht. Ja, die Jungs kennen sich von Kindesbeinen an. Mit Kevin zusammen war er schon im Kindergarten, der Junge ist praktisch schräg gegenüber aufgewachsen. Bei Marlene, seiner Oma.«

    Kurz entschlossen holte ich die Mappe aus meiner Tasche und legte sie neben meinen leeren Teller. »Ich würde Ihnen gerne etwas zeigen. Obwohl: nein, nicht gerne. Aber ich glaube, dass Sie das wissen sollten.«

    »Kleinen Moment.«

    Er stand auf, um den Tisch abzuräumen, und ich fragte mich, ob ich das Richtige tat, ihn mit Keanus Machenschaften zu konfrontieren. Nein, dafür war jetzt vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt. Zumindest aber konnte ich ihm das Foto zeigen und nach dem langen Lulatsch fragen.

    Er setzte sich wieder und sah mich neugierig an, also zog ich das Bild heraus und legte es vor ihm auf den Tisch.

    »Das sind ja Kevin und Jonas«, sagte er überrascht.

    »Mir geht es um den Dritten, den großen Typen. Kennen Sie seinen Namen?«

    »Nein. Oder warten Sie: doch. Ich habe ihn einige Male an der Wohnzimmertür vorbeihuschen sehen, wenn er Keanu besucht hat und ich zufällig zu Hause war. Einmal habe ich meinen Sohn danach gefragt, wer das ist. Warten Sie …« Er dachte einen Moment lang nach. »Mark, Marvin, vielleicht Markus, irgendwas in der Art.«

    »Danke, das hilft uns schon weiter«, murmelte ich automatisch und notierte die Namen auf einem der Datenblätter.

    Erst herrschte einen Moment Stille, dann fragte Klaus Drechsler: »Hilft Ihnen weiter? Wem? Und inwiefern? Warum stellen Sie mir überhaupt diese Fragen? Und aus welchem Grund haben Sie dieses Foto gemacht?«

    Alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden und durch Misstrauen ersetzt worden. Ach du Schande. Hätte ich mir diese läppischen drei Namen nicht einfach merken können? Stattdessen hatte ich vollkommen vergessen, wo und bei wem ich mich gerade befand. Die Mappe lag offen vor mir auf dem Tisch, und Drechsler sah alles: die anderen Fotos, das oberste Datenblatt.

    Hastig klappte ich die Mappe zu, stopfte sie in meine Tasche und stand auf. »Ich muss jetzt wieder los. Vielen Dank für das Essen, Herr Drechsler.«

    Verblüfft starrte er mich an, dann sagte er. »Nein, bitte … ich muss es wissen. Erklären Sie mir, warum Sie das alles wissen wollen.«

    Aber ich war nicht mehr aufzuhalten. Ich hatte mich wie eine Idiotin aufgeführt und wollte nur noch weg.

    »Tut mir leid«, murmelte ich und floh aus dem Haus. Ich stürzte zu meinem Auto, startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen los.

    Tatsache war: Ich hatte mich nicht mit Ruhm bekleckert. Das Dossier hätte er niemals sehen dürfen.


    Kapitel 16

    Fackeln und Mistgabeln – oder die Frage, ob eine Selbsthilfegruppe zur Selbstjustiz fähig wäre

    Baghira trippeltrappelte aufgeregt und laut maunzend um meine Beine, als ich nach Hause kam. Abgesehen davon, dass Abendfressi-Zeit war, musste der arme Kerl sich ja schon ganz vernachlässigt fühlen: Pascal war nicht da, und ich war ständig unterwegs.

    Und wenn ich mal zu Hause war, war ich so mit anderen Dingen beschäftigt, dass ich gar nicht dazu kam, den Kater ordentlich durchzuflauschen, wie es sich gehörte. Oder einen gemeinsamen Kuschelabend auf dem Sofa zu verbringen, während ich mir im Fernsehen irgendeinen herrlich belanglosen Schrott anguckte.

    Ich füllte also seinen Napf und setzte mich dann an den Küchentisch, um die Dossiers zu überarbeiten, schließlich hatten Erwin und ich einiges an Informationen gesammelt. Zunächst machte ich handschriftliche Notizen, dann übertrug ich alles im Laptop in die Datenblätter. Zu guter Letzt druckte ich die aktualisierten Fassungen aus.

    Während ich mir einen Espresso aufsetzte, überlegte ich, ob ich für weitere Personen eigene Blätter anlegen sollte. Da war zum Beispiel Klaus Drechsler, der zwar trauerte, ansonsten mit dem Tod seines Sohnes aber ziemlich pragmatisch umging. Er habe ihn schon lange vorher verloren, hatte er gesagt. Verabschiedest du dich als Vater irgendwann innerlich von deinem Sohn, wenn der sich auf diese dramatische Weise von dir entfernt? Wenn du nur noch ohnmächtig zusehen kannst, wie dein Kind sein Leben wegwirft? Du kochst noch für ihn, wäschst seine Wäsche … gehst aber dann doch nicht den letzten Schritt, die missratene Frucht deiner Lenden vor die Tür zu setzen.

    Aber Moment: Keanu war noch minderjährig gewesen, in diesem Fall hätte das Jugendamt übernehmen müssen. Ob Drechsler Hoffnung gehabt hatte, dass sich alles eines schönen Tages wie durch ein Wunder zum Guten wenden würde? Dass eines Morgens ein geläuterter Keanu aufwachte, der seinen Schulabschluss nachholen und eine Lehre machen wollte?

    Vielleicht sah Drechsler sich aber auch selbst als Versager, weil er es nicht geschafft hatte, seinem Jungen als Vorbild zu dienen. Was macht man, wenn man sich so hilflos fühlt? Wozu ist man fähig, um jemanden mit Gewalt zum Nachdenken zu bewegen? Ihn einfach mal eine Zeit lang stillzulegen, damit er keine Dummheiten macht, wenigstens für ein paar Wochen? Ging man dann so weit, die Schraubenmutter an einer Skateboardrolle zu lockern, damit er sich ein Bein brach?

    Ich schreckte hoch, als überkochender Espresso aus dem Ausguss der Kanne brodelte und zischend am Rand der heißen Herdplatte verbrannte. Völlig in Gedanken, hatte ich nicht bemerkt, dass er längst fertig war. Ich zog die Kanne von der fast glühenden Platte, verbrannte mir am heißen Dampf die Hand und fluchte so laut, dass Baghira oben in seinem Krähennest erschrocken fauchte.

    »Alles in Ordnung, Dicker!«, rief ich ihm zu und hielt die Hand unter kaltes Wasser aus dem Wasserhahn. Toll: der rechte Handrücken verbrannt, die linke Körperhälfte blau und grün, das halbe Gesicht zerschreddert – was kam als Nächstes? Irgendwas, das mich in den Rollstuhl brachte? Dann würden die Skater mich aber ganz locker abhängen, wenn ich sie wieder verfolgen wollte.

    Es klingelte, und ich seufzte ergeben, als ich Franks und Erwins Stimmen im Hausflur erkannte, denn es schien vorerst wieder nichts mit der Kuschelstunde auf dem Sofa zu werden. Mit den beiden kam der Duft von chinesischem Fast Food die Treppe hoch.

    »Du hast hoffentlich noch nicht gegessen«, sagte Erwin schnaufend, während Frank mehrere prall gefüllte Tüten vor meinem Gesicht schwenkte.

    »Kommt rein. Doch, habe ich. Ich wurde zu einem äußerst schmackhaften Essen eingeladen.«

    Ich schloss die Tür und folgte ihnen in die Küche. Frank stellte die Tüten auf der Arbeitsfläche ab und holte so selbstverständlich Geschirr und Besteck aus den Schränken, als wäre er hier zu Hause.

    Erwin sah mich fragend an. »Du wurdest eingeladen? Von wem?«

    Hoffte er vielleicht, dass Pascal und ich uns versöhnt hatten? Nun, den Zahn musste ich ihm ziehen.

    »Mal abgesehen davon, dass ich dich reichlich neugierig finde, beantworte ich deine Frage natürlich gerne«, erwiderte ich, während ich den Laptop zuklappte und die Datenblätter in einem ordentlichen Stapel darauf ablegte. »Von Klaus Drechsler.«

    »Wat?« Frank, der gerade Teller auf den Tisch stellen wollte, blieb wie angewurzelt stehen. »Bisse bekloppt? Dat is der Vatta von den toten Jungen.«

    »Ich weiß nicht, was daran so bekloppt sein soll«, gab ich zurück und nahm ihm die Teller aus der Hand. »Auch Väter von toten Jungen müssen essen. Als ich vorhin dort war, hatte er gerade gekocht. Zu viel, weil er sich noch nicht daran gewöhnt hat, dass sein Sohn tot ist. Er hat mich gefragt, ob ich mitessen möchte, und ich habe die Einladung gerne angenommen.«

    »Armet Schwein«, murmelte Frank, dessen Meinung zu der Tatsache, dass ich mit Drechsler gespeist hatte, sich offenbar schlagartig um 180 Grad gedreht hatte. Er packte die Tüten aus und stellte die Pappboxen mit dem Essen auf den Tisch. »Aber ’n bissken wat picken kannste doch trotzdem.«

    Ich grinste. »So ein kleines Frühlingsröllchen passt immer noch rein. Außerdem ist das schon ein paar Stunden her.«

    Wir setzten uns an den Tisch, und Erwin fragte: »Was gab es denn dort?«

    »Gute, sehr köstliche Hausmannskost: paniertes Schnitzel, Rahmwirsing und Salzkartoffeln.«

    »Lecker!«, rief Frank begeistert aus und häufte sich großzügig den Teller voll.

    Ich war nicht sicher, ob er das Essen bei Drechsler meinte oder die Köstlichkeiten, die appetitlich duftend vor uns auf dem Tisch standen – vermutlich beides.

    »Loretta, Loretta.« Erwin schüttelte lachend den Kopf. »Mit meiner Frage wollte ich ausnahmsweise mal nicht wissen, was es bei Klaus Drechsler zu essen gab, sondern was dort passiert ist. Ob du neue Informationen hast.«

    »Wer soll das denn ahnen?« Da ich gerade den Mund voller gebratener Nudeln und Hummerkrabben hatte – so viel zu einer kleinen Frühlingsrolle –, klang es eher wie »Weschollasnaahn?«, aber Erwin verstand mich trotzdem.

    »Was, glaubst du, interessiert uns mehr?«, fragte er.

    Ich schluckte runter. »Das Essen. Alles andere wäre widernatürlich.«

    Ausführlich berichtete ich von meinem Gespräch mit Drechsler, während die beiden sich die asiatischen Köstlichkeiten schmecken ließen. »… und dann bin ich mit eingekniffenem Schwanz abgehauen, weil ich den Namen des Vierten im Bunde auf einem der Datenblätter notiert habe und er plötzlich misstrauisch wurde«, sagte ich abschließend. »Außerdem habe ich auch noch so was gesagt wie ›Vielen Dank, das hilft uns weiter‹. Ich Trottel.«

    »Wat is daran denn so schlimm, dat du dat gesacht has?«, fragte Frank verdutzt.

    »Weil er jetzt weiß, dass ich bei ihm war, um ihn auszuhorchen. Und dass ich irgendwelche Hintergedanken hatte. Und dass ich nicht alleine bin. Zu allem Überfluss habe ich die Mappe offen auf dem Tisch liegen lassen, und er hat die Datenblätter gesehen.«

    »Zeich überhaupt ma«, sagte Frank. »Erwin hat mir davon erzählt.«

    Ich reichte ihm die frisch ausgedruckten Blätter und die Mappe, in der die Fotos lagen, die ich auf meiner Verfolgungsjagd geschossen hatte. Dann stand ich auf, um den Tisch abzuräumen, damit er alles ausbreiten konnte, ohne dass etwas davon fettig wurde. »Die Datenblätter habe ich übrigens aktualisiert, Erwin. Ich war gerade fertig damit, als ihr gekommen seid.«

    Die beiden reichten sich die Blätter hin und her. Ich setzte mich wieder zu ihnen und wartete geduldig, bis sie alles gelesen hatten.

    Frank war sichtlich baff. »Dat has du allet gemacht?«, fragte er beeindruckt. »Da is ja sogar ein Blatt über mein kleinet Büdchen.«

    Ich nickte. »Du bist eins der Opfer, also gehörst du in das Dossier.«

    Erwin legte die Seite, die er noch einmal genommen hatte, um sie ein zweites Mal zu studieren, auf den Tisch zurück. »Sehr gut gemacht, Loretta. Also, welchen Eindruck haben wir nach den Befragungen des heutigen Tages?«

    »Zwei Leute haben zugegeben, von den Bengeln beraubt worden zu sein«, erwiderte ich. »Und ich fresse ’nen Besen, wenn der Hipster im Skateshop nicht auch ein Opfer ist, so wie der reagiert hat. Auffällig fand ich, dass die beiden anderen sofort dichtgemacht haben, als wir wissen wollten, ob sie weitere Opfer kennen. Peng – kein Wort mehr. Die konnten uns offensichtlich nicht schnell genug loswerden. Wären wir in einem schlechten Film, hätten sie sofort nach unserem Abgang die anderen angerufen, wer immer das auch sein mag.«

    »Wer kann das schon wissen?« Erwin strich sich nachdenklich über den Schnauzbart. »Vielleicht haben sie ja genau das gemacht.«

    »Welche andern?«, fragte Frank. »Wieso angerufen?«

    Ich stand auf und tigerte durch die Küche. »Ich werde einfach die Idee nicht los, dass die sich untereinander kennen. Die Opfer, meine ich. Vielleicht nicht alle, aber einige davon. Was, wenn die sich zu so einer Art Bürgerwehr zusammengeschlossen haben und Pläne schmieden, wie sie die Jungs loswerden können? Konspirative Treffen nach Feierabend und so. Gemeinsames Leid solidarisiert und knüpft starke Bande, habe ich mir sagen lassen. Eine gemeinsame Entscheidung zu treffen und dann aktiv zu werden, bietet Rückhalt. Dinge werden getan, die man sich alleine niemals zu tun trauen würde. Denn so wird die Verantwortung auf mehrere Leute verteilt.«

    »Fackeln und Mistgabeln …«, murmelte Erwin. Er wirkte tief in Gedanken versunken.

    »Genau«, sagte ich. »Es gibt einfach Situationen, in denen die Opfer glauben, dass nur Selbsthilfe etwas ausrichten kann. Die Jungs sind so dreist und eiskalt, dass die Ladenbesitzer vermutlich Rache befürchten, sollten sie die anzeigen. Wir haben ja schon festgestellt, dass die Justiz nicht viel ausrichten kann. Die Opfer müssen die Bande loswerden, endgültig. Nehmen wir einmal an, die würden die Bengel in ihrer Verzweiflung verprügeln, um sie einzuschüchtern. Was würde passieren? Die jugendlichen Skater würden wahrscheinlich ihre erwachsenen Angreifer anzeigen, und es gäbe richtig Ärger. Sag mal, Erwin, hat die Untersuchung von Keanus Skateboard irgendwas ergeben?«

    »Manipulationsspuren, meinst du? Nein. Die sind zu dem Schluss gekommen, dass vermutlich Keanu selbst die Schraubenmutter an der abgesprungenen Rolle zu nachlässig angezogen hat. Die hat sich dann durch die Benutzung des Skateboards vollständig gelöst, und der Junge ist gestürzt. Diagnose: Unfall.«

    »Glaub ich nicht«, erwiderte ich. »Dass Keanu nachlässig war, meine ich.«

    »Wat willze damit sagen?«, fragte Frank atemlos. »Dat dat ein Mord war?«

    Ich unterbrach meine Wanderung durch die Küche, lehnte mich mit der gesunden Hüfte an die Arbeitsplatte und schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Falls jemand die Mutter gelockert hat, dann vielleicht nur, um ihm einen Denkzettel zu verpassen. Dass der Sturz den Jungen umbringen würde, war bestimmt gar nicht geplant. Ein paar Wochen in Gips – das ja. Das wurde billigend in Kauf genommen, wie es so schön heißt. Für zehn Jeans voller Honig ein gebrochener Ellenbogen. Gleicht zwar den finanziellen Verlust nicht aus, bringt aber eine gewisse Genugtuung.«

    »Stellt sich die Frage, wie man an Keanus Skateboard rangekommen ist«, sagte Erwin.

    Ich zuckte mit den Schultern. »Über dieses kleine Detail habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Wenn man weiß, was zu tun ist, ist das nur ein kleiner Handgriff. Könnte der Typ aus dem Skateboardshop sogar gemacht haben, während die Bande in seinem Laden war und sich das Diebesgut des Tages ausgesucht hat. Wenn Keanu sein Board irgendwo abgestellt und ein paar Minuten lang nicht darauf geachtet hat … zack, Mutter gelockert. Wer weiß, vielleicht haben sie ja sogar die Werkstattdienste dort in Anspruch genommen? Einen besseren Zugriff gäbe es nicht.«

    »Oder vielleicht hat ja der Skateboardtyp alle inne Geheimtruppe gezeicht, wie dat geht mit die Mutter«, warf Frank ein.

    Abgesehen davon, dass er mir damit eine Fantasie von vermummten Männern mit langen Kutten und spitzen Kapuzen, die bei Kerzenbeleuchtung in einem unheimlichen Gewölbe zusammenhockten, ins Hirn pflanzte, fand ich seine Theorie gar nicht mal so doof: ein kleiner Workshop, damit jedes der Opfer dazu in der Lage war, eine spontane, nicht planbare Gelegenheit beim Schopfe zu packen.

    Erwin nickte langsam. »Interessante Theorie, Frank, und gar nicht so unwahrscheinlich. Okay. Vorausgesetzt, wir haben es hier tatsächlich mit einer Manipulation des Skateboards zu tun: Wer käme also als Verdächtiger infrage?«

    »Allein mit unserer Selbsthilfegruppe, von der ich sicher bin, dass sie existiert, haben wir bereits mehrere Kandidaten, deren Namen wir allerdings bisher nur zum Teil kennen«, erwiderte ich. »Außerdem im Rennen: der lange Lulatsch, der laut Klaus Drechsler Marvin oder Mark oder so ähnlich heißt. Wie wir von dem Kioskbesitzer wissen, scheint es unter den Skatern Gerangel um die Anführerposition gegeben zu haben. Kann also sehr gut sein, dass Lulatsch an der Schraubenmutter gedreht hat. Auch hier gilt meiner Ansicht nach: nicht in Tötungsabsicht. Aber während der beneidete Konkurrent Keanu einige Wochen in Gips liegt, ist es einfacher, in der Hierarchie ganz nach oben zu klettern. Außerdem: praktisch jeder in Keanus Nachbarschaft, der von dem Bengel terrorisiert worden ist.«

    »Späte Rache fürs kaputte Wohnzimmerfenster?«, fragte Erwin amüsiert.

    »Warum denn nicht? Das Skateboard liegt vor dem Haus, Keanu pennt bis mittags …«

    »Dann könnte ich dat ja auch gewesen sein«, sagte Frank. »Oder die drei Oppas.«

    »Da sprichst du ein großes Wort gelassen aus«, erwiderte ich. »Die Oppas haben mir gegenüber nämlich was von Karma gefaselt und dass jeder kriegt, was er verdient. Außerdem haben sie den restlichen dreien in meinem Beisein gedroht, dass so ein Hals ganz schnell gebrochen ist, wenn eine Rolle plötzlich vom Skateboard abfällt. Immerhin wohnt JuppZwo in Keanus unmittelbarer Nachbarschaft. Wer weiß schon, wozu die imstande sind, um ihren Stammkiosk zu verteidigen?«

    »Die Oppas?«, fragte Frank erstaunt. »Ich wollte einklich nur Spässken machen, als ich dat gesacht hab.«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Trotzdem – auch sie dürfen wir nicht außer Acht lassen, wenn wir alle Optionen berücksichtigen wollen. Außerdem wäre da noch Klaus Drechsler.«

    »Wat? Der Vatta von den Bengel? Loretta!« Frank war sichtlich schockiert.

    »Keine Aufregung«, sagte ich, »wir spinnen ja nur rum. Aber ein verzweifelter Vater, der nicht weiß, wie er seinen Sohn auf dessen Weg in eine Verbrecherlaufbahn stoppen soll – was tut der in seiner Not? Und ich wiederhole: Ich gehe bei meinen Spinnereien bei keinem von den bisher Genannten von einer Tötungsabsicht aus. Irgendjemand wollte Keanu nur ein bisschen ärgern, ihm nur einen kleinen Denkzettel verpassen, ihn nur ein bisschen lahmlegen, nur ein bisschen zum Nachdenken bringen. Sucht euch etwas aus. Ich bin sicher, dass nicht mehr dahintersteckt. Ganz sicher sogar. Herrje, die Jungs mit den Skateboards legen sich doch andauernd aufs Maul, weil sie sich überschätzt haben und der Trick in die Hose geht. Wie viele Tote gibt es dadurch? Einen auf 100.000 Unfälle? Irgendwo existiert dazu bestimmt eine Statistik. Aber manchmal geht so etwas schrecklich schief, und dann liegt so ein Junge plötzlich mit gebrochenem Genick im Dreck. Und es gibt vermutlich jemanden, der das eigentlich gar nicht wollte. Ist aber egal, denn Keanu ist trotzdem tot.«

    »Ja«, murmelte Erwin nachdenklich, »Keanu ist tot. Und die Diebstähle gehen trotzdem weiter.« Er stand auf und fuhr fort: »Für heute haben wir uns lange genug damit beschäftigt, finde ich. Zeit, nach Hause zu fahren. Morgen versuche ich als Erstes, irgendetwas über diesen Marvin, Mark, oder wie der heißt, herauszufinden. Dann sehen wir weiter, okay?«

    Ich brachte die beiden zur Tür, und plötzlich schlug Frank sich vor die Stirn. »Mensch, hätte ich fast vergessen: Loretta, kannze morgen für zwei Stunden oder so den Kiosk machen?«

    Klar konnte ich. »Wann?«

    »So um neun wär super. Geht dat?«

    »Wir sehen uns dann morgen um neun.«

    Als sie gegangen waren, setzte ich mich noch mal an meinen Laptop, um weitere Datenblätter anzulegen: von den Skatern und von Klaus Drechsler. Kurz dachte ich über die drei Oppas nach, verwarf den Gedanken aber einstweilen. Das konnte ich notfalls später immer noch machen.

    Dann druckte ich mir die neuen Seiten aus und für Erwin das komplette Dossier samt allen bisher gemachten Fotos, damit wir unabhängig voneinander damit arbeiten konnten.

    Als ich damit fertig war, holte ich mir eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, rief nach Baghira und stellte im Wohnzimmer den Fernseher an, nachdem ich mich auf dem Sofa ausgestreckt hatte. Gott sei Dank erlaubten es meine Prellungen, gemütlich auf dem Rücken zu liegen. Ich stopfte mir ein dickes Kissen unter den Kopf, während Baghira sich auf meinem Bauch zusammenrollte, und griff zur Fernbedienung. Nach kurzem Zappen fand ich eine Tierdokumentation, die genau das Richtige für mein müdes Gehirn war.

    Während ich exotischen Vögeln beim Nestbau zusah, dachte ich an Diana, meine beste Freundin und ehemalige Mitbewohnerin, die mittlerweile an der Nordseeküste lebte und glücklich verheiratet war. Zu gern hätte ich mit ihr über meine Probleme mit Pascal geredet, aber dann müsste ich auch erzählen, warum es diese Probleme überhaupt gab. Offenbar hatten die Buschtrommeln ihr bisher noch nichts von den Vorgängen an Franks Kiosk vermeldet, sonst hätte sie sich längst bei mir gemeldet – und mich gemahnt, mich nicht schon wieder auf einen Fall einzulassen und in Gefahr zu bringen. Sie war also auf Pascals Seite, was dieses Thema betraf. Logische Konsequenz: doch kein Mädelsgespräch mit Diana. Noch nicht. Das musste warten, bis alles erledigt war.

    Innerhalb von Minuten war ich eingeschlafen.


    Kapitel 17

    Ein Journalist taucht auf – und mit ihm die Frage, ob man heutzutage einen Künstlernamen benötigt

    Ich finde es nie besonders angenehm, gegen vier Uhr morgens frierend im Wohnzimmer aufzuwachen, nachdem ich vor dem Fernseher eingepennt bin. Um die Zeit ist es eigentlich noch zu früh, um die Nacht als beendet zu betrachten, aber schon zu spät, um noch ins Bett zu gehen.

    So war es auch diesmal. Auf dem Couchtisch stand das schal gewordene Bier, das ich natürlich nicht mehr angerührt hatte. Während ich darüber nachdachte, was ich nun tun sollte, verging die entscheidende halbe Stunde, die mir den Weg ins Bett endgültig unmöglich machte. Immerhin hatte ich Frank versprochen, ihn um neun im Kiosk abzulösen, also würde ich höchstens drei Stunden Schlaf bekommen, bevor ich wieder aufstehen musste – undenkbar. Dann lieber gleich aufbleiben und irgendwie die Zeit totschlagen.

    Also quälte ich mich ächzend vom Sofa hoch, streckte vorsichtig die schmerzenden Glieder und schaltete den Fernseher ab. Baghira fand ich fest schlafend in seinem Krähennest; er hatte noch nicht mitgekriegt, dass seine Dosenöffnerin zu dieser unchristlichen Zeit bereits wach war. Das Sprichwort sagte zwar, man sollte schlafende Hunde nicht wecken, aber meiner Erfahrung nach galt das ebenso für Katzen. Erst einmal wach, würde Baghira seinen Gib-mir-mein-Frühstück-Zirkus abziehen, und dafür war es, wie ich fand, noch zu früh. Viel zu früh.

    Ich schlich auf Zehenspitzen aus der Küche hinüber ins Bad, um eine ausgiebige Dusche zu nehmen. Normalerweise ging das bei mir ratzfatz: nass machen, einseifen, abspülen, fertig. Aber diesmal stand ich eine ganze Zeit lang unter dem heißen Wasser, denn nach meinem Schlaf ohne wärmende Decke war ich bis auf die Knochen durchgefroren. Ich achtete sorgfältig darauf, dass meine linke Gesichtshälfte nicht nass wurde; die Verletzungen tupfte ich mir nur leicht mit einem feuchten Tuch ab. Erst wenn sich die Verkrustungen von selbst gelöst hatten, konnte ich wieder beherzter zur Sache gehen.

    Nach dem Duschen trocknete ich mich vorsichtig ab, was mir trotzdem Schmerzen bereitete, aber daran hatte ich mich mittlerweile beinahe gewöhnt. Danach zog ich mich an, ging in die Küche und setzte meine Espressokanne auf den Herd. Das ging nicht ohne Geräusche vonstatten, und mein Kater hob erstaunt den Kopf und zeigte mir beim ausgiebigen Gähnen sein prachtvolles Raubtiergebiss. Er erhob sich, machte einen eindrucksvollen Buckel und stieg dann steifbeinig von seinem Kratzbaum herunter, um mich halbherzig anzubetteln, wie es die Konditionierung von ihm verlangte.

    »Noch ganz schön früh für Happi, was meinst du, Dicker?«, sagte ich und bückte mich, um ihn zu streicheln. Schlangengleich wand er sich trippelnd um meine Beine und ließ keinen Zweifel daran, dass es nie zu früh für einen gefüllten Napf sein konnte.

    Was diese Menschen sich nur immer dachten – verrückt!

    Also stellte ich ihm sein Fressi hin, goss mir Espresso ein und setzte mich an den Tisch, um das Dossier noch einmal durchzusehen.

    Während ich ein Blatt nach dem anderen durchlas, kam mir die Idee mit dem manipulierten Skateboard plötzlich bescheuert vor. Vielleicht war es nur der Abstand zu dem, was wir gestern gesehen, gehört und gesprochen hatten, aber die Denkzettel-Theorie erschien mir auf einmal reichlich dünn. Wir hatten uns irgendwie in Rage fantasiert, na ja, ich hatte mich in Rage fantasiert. Und dann noch Frank, der mir das Bild vom Geheimbund ins Gehirn gepflanzt hatte.

    Lächerlich.

    Ich nippte meinen heißen Kaffee und ließ alle Gespräche, die wir – beziehungsweise ich – gestern und während der letzten Tage geführt hatten, noch einmal Revue passieren. Die klammheimliche Hoffnung einiger, der tote Skater könnte tatsächlich Keanu sein … dann doch wieder einigermaßen verdächtig. Hm … Wer auch immer die Mutter gelöst hatte, konnte ja nicht wissen, wann und wo es passieren würde. Er war dazu verdammt, abzuwarten und zu hoffen, dass es passierte. Selbst, wenn Keanus Tod nicht gewollt war – um ihn trauern würde niemand von ihnen. Außer Keanus Vater natürlich. Aber die anderen?

    Was hatten sie schon mit dem Jungen zu tun, außer dass er sie unter Druck setzte und um viel Geld brachte? Jeder von den Geschädigten hasste die Jungs abgrundtief, dessen war ich mir sicher.

    Und der Lulatsch? Ich traute diesem Bengel nicht das kleinste bisschen Empathie zu, was leider bei immer mehr Menschen der Fall war. Abgestumpft, brutal, ohne Rücksicht auf Verluste und nur auf den eigenen Vorteil bedacht – so hatte sich die Gang ihren Opfern gegenüber verhalten. Warum also nicht auch untereinander?

    Schon hatte ich meine Meinung wieder geändert und war felsenfest davon überzeugt, dass es irgendwo jemanden gab, der Schuld an Keanus tödlichem Flug vom Skateboard war.

    Und ich war wild entschlossen, denjenigen zu finden, selbst wenn ich dafür die nächsten Monate damit verbringen würde, mit dem Fahrrad hinter den Burschen herzufahren.

    Frank zappelte schon vor Ungeduld, als ich am Kiosk eintraf. Wie sich herausstellte, hatte er einen Termin beim Finanzamt und war reichlich aufgeregt. Auch wenn es sich seiner Aussage nach um nix Schlimmet handelte, war es für ihn das erste Mal als selbstständiger Gewerbetreibender, und er wollte sich dafür noch rasch zu Hause in seinen feinen Zwirn werfen, um einen seriösen Eindruck zu machen.

    »Ach, vorhin war einer hier, der wollte dich sprechen. Der hieß wie meine Kaffeemaschine«, plapperte Frank, während er hektisch nach seinem Autoschlüssel suchte.

    »Bitte? Der hieß wie deine Kaffeemaschine? Und was wollte der?«

    »Der schreibt für sonne Zeitung. Irgendwat über Büdchen, hatter gesacht. Und weil dat hier so schön is wegen deine Bilder, soll dat inne Zeitung. Als der hier war, standen grade 20 Kröten Schlange für Negerkussbrötchen, und ich dachte nur, der soll mich bloß nich volllabern, der Honk … Ker, wo is der verfluchte Schlüssel? Also, ich hab gesacht, dat du jetz hier bis und dat er dann wiederkommen soll. Und der hat gesacht … ah, da isser ja. Also, der bringt eine mit, die dat knipst, hatter gesacht. Ich muss jetz. Bis spädda.«

    Ich wünschte ihm alles Gute, und er galoppierte von dannen.

    Um diese Zeit am Morgen war der erste Ansturm von Schulkindern sowie zur Arbeit eilenden Menschen bereits vorbei. Dass die kindliche Begeisterung für einen zwischen zwei trockene Brötchenhälften gequetschten Negerkuss offenbar von Generation zu Generation vererbt wurde, amüsierte mich. Ja, ich weiß, die Bezeichnung »Negerkuss« ist politisch nicht mehr korrekt, und die Dinger heißen längst anders, aber im Ruhrpott würde es sich niemals ändern. Für alle Zeiten werden Kinder morgens vor der Schule zum Kiosk rennen, um das geliebte Negerkussbrötchen zu kaufen.

    Die drei Oppas waren noch nicht da, dazu war es noch zu früh. Ich räumte ein wenig auf und ging dann hinaus, um mir meine Wandgemälde noch einmal anzusehen.

    Sie waren mir wirklich gelungen, befand ich, nachdem ich zuerst das mit der pinkfarbenen Blüte begutachtet hatte und dann vor dem mit der prachtvollen Sonne stand. Ich konnte mich nur dazu beglückwünschen, die Besudelung des Büdchens auf diese charmante Weise in etwas Schönes verwandelt zu haben.

    Ich war so versunken, dass ich mit einem Aufschrei herumfuhr, als ich plötzlich von der Seite angesprochen wurde.

    »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte der junge Mann. »Sind Sie …«, er blätterte in einem Notizbuch und sah mich wieder an, »… sind Sie Loretta?«

    Ich nickte. »Und Sie sind?«

    »Mister Senzo«, erwiderte er. »Auch bekannt als Sentenzomat. Journalist.«

    Bekannt? Mir nicht.

    Zack, hielt ich seine Visitenkarte in der Hand. Mister Senzo, so, so. Mir entfuhr ein Giggeln, als mir aufging, was Frank mit seiner Kaffeemaschine gemeint hatte, die nämlich Senseo oder so ähnlich hieß.

    »Sentenzomat?«, sagte ich. »Interessanter Name. Sie sind also ein unerschöpflich sprudelnder Quell einprägsamer Sinnsprüche?«

    Er starrte mich verblüfft an. Vermutlich war er zutiefst erstaunt, dass eine Kioskaushilfskraft wusste, was eine Sentenz ist.

    Eine hübsche Blondine, die eine Kamera in der Hand hielt, kam um die Hausecke und verzog amüsiert den Mund. »Ja, das wäre er wohl gern: ein Füllhorn unvergesslicher Aphorismen. Und bekannt noch dazu. Aber leider ist er nur ein freiberuflicher Schreiber für ein Ruhrpottmagazin.«

    »Noch bin ich das«, erwiderte er, »aber ich werde schon bald ganz woanders sein, während du immer noch die öde Jahreshauptversammlung eines Kaninchenzüchtervereins aus der Vorstadt knipst.«

    Die Blondine zuckte gleichmütig mit den Schultern, zwinkerte mir zu und streckte mir die Hand hin. »Ich bin Kiki. Aber du kannst mich Uschi nennen, das tun alle.«

    Sie hieß ausgerechnet wie Uschi, die Hausfrau, die sich bei meinen Kunden an der Sexhotline besonderer Beliebtheit erfreute? Schräger ging es ja wohl kaum. Ein Trend schien sich abzuzeichnen: Künstlernamen, wohin man guckte: JuppZwo, Steiger, Locke, Mister Senzo, Uschi … allmählich wunderte ich mich über gar nichts mehr. Wenn sie so genannt werden wollten, bitte. An mir sollte es nicht liegen.

    Ich sah die beiden nacheinander an. »Also gut, was kann ich für euch tun?«

    »Ich habe die andere Wand schon fotografiert und …«, begann Kiki alias Uschi, aber Mister Senzo fiel ihr ins Wort: »Ich schreibe eine Reportage über ein Stück Ruhrgebietskultur, nämlich Kioske. Und dieser hier ist etwas ganz Besonderes, finde ich. Allein schon äußerlich.«

    Allein schon äußerlich? Was sollte das denn heißen?

    »Ich bin allerdings nicht die Besitzerin dieses besonders attraktiven Stückchens Ruhrpottkultur«, sagte ich. »Ich jobbe hier nur manchmal. Das hat Herr Kropka Ihnen bestimmt erzählt. Ihm gehört dieses Büdchen. Deshalb heißt es ja auch ›Kropkas Klümpchenbude‹.«

    »Aber du hast diese wunderschönen Wandbilder geschaffen, nicht Herr Kropka.« Uschi hob ihre Kamera und fuhr fort. »Ich möchte dich davor fotografieren. Bist du einverstanden?«

    Unwillkürlich ging meine Hand hoch zu den Verletzungen im Gesicht, und sie fügte hinzu: »Keine Sorge deswegen, ich nehme dich im Profil von der anderen Seite auf. Sieht schlimm aus. Was ist dir passiert?«

    »Ich bin ganz blöde hingefallen. Zufällig sogar hier vor dem Büdchen.« Ich deutete auf den Splitt am Fuß der Treppe. »Genau dort.«

    »Muss das sofort sein?«, nörgelte der Journalist, der das Gespräch zwischen Uschi und mir mit gerunzelter Stirn verfolgt hatte. »Ich würde gerne erst mal mit Loretta sprechen.«

    Die Blondine rollte mit den Augen. »Herrje, Senzo, flipp mal nicht aus. Im Gegensatz zu dir habe ich noch Anschlusstermine, den ersten bereits um zehn. Ein Bewohner der Altenwohnanlage Abendrot wird 104 – da wäre jede Minute Verspätung ein unkalkulierbares Risiko. Also würde ich jetzt gern die Fotos machen, wenn du höflichst erlaubst. Danach kannst du den gesamten Rest deines ansonsten unausgefüllten Tages damit verbringen, dich mit der jungen Dame zu unterhalten.«

    Er wollte protestieren, schien mir, also sagte ich: »Vielleicht haben Sie Lust, sich drinnen umzusehen? Vor der Neueröffnung, die erst knapp zwei Wochen her ist, hat der Besitzer alles komplett renoviert und neu gestaltet. Vielleicht ist das ja eine zusätzliche Besonderheit, die Sie erwähnenswert finden?«

    Er stapfte grummelnd außer Sicht, und die blonde Uschi grinste breit. »So, den sind wir erst mal los. Träumt von einer großen Karriere als investigativer Journalist, der reizende Herr Senzo. Zweifellos schreibt er gut, das muss man ihm lassen. Aber für den großen Karrieresprung hat es noch nicht gereicht. Ist immer auf der Suche nach der einen Bombenstory … Was meinst du – bist du bereit?«

    Als ich nickte, bugsierte sie mich vor die bemalte Wand und drehte mein Gesicht so, dass ich zwar noch in ihre Kamera blicken konnte, meine Verletzungen aber nicht zu sehen waren. Sie ging die Treppe hinunter und machte von unten mehrere Fotos, dann kam sie wieder zu mir und sagte: »Jetzt noch vor der anderen Wand. Das Licht ist dort ganz anders, ich werde später entscheiden, welches ich nehme. Oder ich schicke dir eine Auswahl, und wir entscheiden gemeinsam.«

    »Das wäre super!«

    Wir gingen an Mister Senzo, der auf der Bank vor dem Kiosk saß, vorbei zur anderen Seite des kleinen Gebäudes, wo ich mich wieder in Position stellte.

    »Wie bist du eigentlich auf die Idee mit den Wandbildern gekommen?«, fragte sie, während sie immer wieder auf den Auslöser drückte.

    »Sind dir die großen Flecken aus Lackfarbe aufgefallen?«, erwiderte ich. »Die sind nicht von mir, die stammen von Farbbomben. Da wollte jemand den Besitzer ärgern, aber dann waren es hervorragende Vorlagen für die Bilder.«

    »Das musst du unbedingt dem Senzo erzählen«, raunte sie mir zu. »Er ist ohnehin schon ganz aus dem Häuschen, weil es hier diesen Toten gab.«

    Aha – daher wehte der Wind. Gut zu wissen. Dann war ihm garantiert auch klar, dass ich den Toten gefunden hatte. Natürlich wusste er das, er hatte Frank ja gezielt nach mir gefragt.

    Uschi war fertig und verstaute die Kamera in ihrem Rucksack. Sie ließ sich von mir meine Mailadresse aufschreiben, dafür bekam ich ihre Visitenkarte. »War echt nett, dich kennenzulernen«, sagte sie abschließend, »ich muss jetzt los. Man sieht sich.«

    Sie wollte sich gerade abwenden, als ich sah, dass die drei Oppas die Straße heruntergewackelt kamen.

    »Hast du noch fünf Minuten?«, fragte ich Uschi. »Da kommt ein Motiv, das du dir nicht entgehen lassen solltest. Die drei gehören zum Kiosk wie die Eiscremefahne. Das hier ist ihr Wohnzimmer.«

    Sie kicherte und packte die Kamera wieder aus. »Die sind ja spitze! Ich wette, die hocken den ganzen Tag vor dem Büdchen und sondern Kommentare ab.«

    »Allerdings. Frank hat die Bank extra für die Oppas angeschafft, weil sie vorher immer ihre ollen Campingstühle angeschleppt haben.«

    JuppZwo, Steiger und Locke hatten uns erreicht, musterten uns neugierig, murmelten einen Gruß und blieben dann wie angewurzelt stehen, als sie ihre Bank besetzt vorfanden.

    Mister Senzo war ganz in irgendwelche Aktivitäten mit seinem Smartphone vertieft und bemerkte erst nichts. Irgendwann sah er hoch, fand sich von drei Rentnern angestarrt und sagte: »Was ist los? Was guckt ihr so?«

    Interessant, dass er die drei älteren Herren duzte, mich aber siezte.

    JuppZwo blickte mich empört an. »Da sitzt einer auf unsere Bank.«

    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. »Und nun? Polizei holen und den ruchlosen Schurken verhaften lassen?«

    »Wieso eure Bank?«, fragte Senzo. »Die ist doch wohl für alle Kunden, oder etwa nicht?«

    »Dat is unsere Bank«, fauchte Locke. »Da sitzen wir. Jeden Tach, Jüngelchen. Da ham wir schon gesessen, da wars du erss ’n Funkeln in dat Auge von dein Vatta!«

    Nun, das war nicht ganz korrekt, da es diese Bank erst seit wenigen Wochen gab, aber ich beschloss, die Situation nicht weiter eskalieren zu lassen.

    »Jungs, das ist ein Reporter, der einen Artikel über Franks Büdchen schreiben will. Mister Senzo, dies sind JuppZwo, Locke und Steiger, sehr treue Kunden. Uschi würde die drei gerne auf ihrem Stammplatz auf der Bank fotografieren. Jungs, vielleicht kommt ihr in die Zeitung.«

    »Inne Zeitung?«, rief JuppZwo begeistert. »Dat wär ja der Hamma! Wenn ich dat gewusst hätte, dann hätt ich doch ’n viel schöneret Hemd angezogen!«

    »Du siehst super aus, wie immer. Ihr alle seht super aus. Und das Bild soll doch authentisch sein, oder? Ihr sitzt hier doch normalerweise nicht im Festtagsornat rum, wer soll das denn glauben?«

    »Senzo, würdest du …?«, fragte Uschi sanft, die ihre Kamera bereits im Anschlag hatte.

    Er wollte nicht, das war ihm anzusehen, aber er stand auf, und blitzschnell warfen die drei Oppas sich auf ihre angestammten Plätze, die sie höchstens unter Androhung von harter, schmerzhafter Folter wieder verlassen würden, wie mir sonnenklar war.

    »Super«, murmelte Uschi, während sie ihre breit grinsenden Fotomodelle ablichtete, »so habe ich auch das schicke Schild mit drauf.«

    Ich ging zu Senzo, der die Szene aus einigen Schritten Abstand beobachtete. »Wir müssen uns wohl einen anderen Platz suchen. Wir setzen uns am besten rein, dann quatschen die drei uns auch nicht ständig dazwischen.«

    Er nickte und ging in den Kiosk. Uschi war mittlerweile fertig und hatte ihre Kamera wieder verstaut.

    »Tüsskes, Jungs. Ihr wart klasse!« Sie schlenderte zu einem am Straßenrand abgestellten Motorrad, schlüpfte in die auf der Sitzbank liegende Lederjacke und setzte einen Helm auf, der über dem Seitenspiegel gehangen hatte. Dann stieg sie auf und startete den Motor.

    Gut, dass die Skater nicht zufällig vorbeigekommen sind, dachte ich, sonst wären die Klamotten jetzt weg.

    Sie winkte noch einmal, klappte das Visier herunter und brauste mit Affenzahn davon.

    Die drei Oppas starrten ihr offenen Mundes hinterher.

    »Wat für ’n Rasseweib«, sagte JuppZwo verträumt.

    Die beiden anderen nickten. »Dat war ’ne echte Motorradbiene«, murmelte Steiger. »Wahnsinn. Zu meiner Zeit hat et sowatt nich gegeben. Nach die hätte ich mir alle zehn Finger geleckt.«

    Seine beiden Kumpels raunten Zustimmung.

    Ich überließ sie ihren Fantasien, von denen ich um Himmels willen nicht mehr erfahren wollte. Aber Hauptsache, sie waren beschäftigt.


    Kapitel 18

    Ein Interview über Kropkas Klümpchenbude entwickelt sich ganz anders als erwartet – für Loretta jedenfalls

    Ich betrat den Kiosk, wo Senzo auf einem Barhocker am Stehtisch saß und sich schon wieder mit seinem Smart- phone beschäftigte.

    Er grinste und deutete auf sein Handy. »Twitter. Man muss präsent bleiben.«

    Ach, musste man das? Ich kam sehr gut ohne aus. Aber ich war ja auch kein aufstrebender Journalist, der Karriere machen wollte.

    Ich setzte mich zu ihm und sagte. »Also los.«

    »Klasse. Ich nehme unser Gespräch hiermit auf, okay?« Er tippte auf seinem Handy herum und legte es zwischen uns auf den Tisch.

    »Von mir aus. Ich würde den Artikel übrigens gerne lesen, bevor er in Druck geht. Auch okay?«

    Er zögerte sichtlich. »Das ist eigentlich nicht üblich.«

    »Öfter mal was Neues. Und bestimmt mindestens einen Tweet wert, könnte ich mir vorstellen. Wenn nicht sogar gleich mehrere.«

    Er musterte mich mit einem gewissen Misstrauen. Wollte ich, die kleine Kioskmaus, etwa ihn, den ambitionierten Journalisten, verarschen? Bestimmt war ich in seinen Augen nicht ungefährlich, wenn ich schon wusste, was eine Sentenz war …

    Um die Situation zu entspannen, setzte ich ein strahlendes Lächeln auf. »Was wollen Sie wissen?«

    »Diese Wandgemälde sind von Ihnen, hat der Besitzer mir erzählt. Die verleihen dem Kiosk natürlich ein Alleinstellungsmerkmal, ganz klar. Aber die beiden großen Farbflecke, um die herum die Gemälde komponiert sind … die sind doch nicht von Ihnen, oder?«

    Ach, guck mal einer an. War er da wohl von selbst drauf gekommen, oder hatte er gehört, wie ich der Fotografin davon erzählt hatte?

    »Das war ein Dummejungenstreich. Farbbomben. Blöderweise, nachdem ich den Kiosk in diesem schönen Himmelblau gestrichen hatte. Wir hatten sofort die Idee, daraus diese Bilder zu machen und die Flecken kreativ zu integrieren. War ja dann auch nicht besonders schwer.«

    »Denken Sie, die Farbbomben waren ein gezieltes Attentat auf genau diesen Kiosk?«

    Höchste Zeit, mich doof zu stellen. »Ich verstehe die Frage nicht.«

    »Ich meine Folgendes: Ist jemand mit zwei Farbbomben durch die Gegend gelaufen, wollte sie irgendwohin schmeißen und kam dann zufällig hier vorbei? Oder hat jemand zwei Farbbomben speziell für diesen Kiosk angefertigt?«

    Ich winkte lässig ab. »Wer weiß schon, was diesen Leuten durch die hohle Birne rauscht? Vielleicht fühlte sich jemand durch die hellblaue, unbefleckte Wand dazu inspiriert, seine Markierung zu hinterlassen. So wie diese Sprayer, die überall ihr Erkennungszeichen hinschmieren. Was ich übrigens faszinierend dämlich finde. Aber warum fragen Sie? Gab es an anderen Büdchen ähnliche Attentate? Sind Sie auf der Spur eines Serientäters? Das klingt spannend.«

    Sein entgeisterter Blick verriet mir, dass ich mit irgendwas ins Schwarze getroffen hatte. Wusste er etwa von den Umtrieben der Skater?

    »Ja … äh, nein …«, stammelte er los, hatte sich aber gleich wieder gefangen. »Vielleicht ist es Zeit, mit der Wahrheit rauszurücken: Ich bin nicht nur wegen der Wandbilder auf diesen Kiosk aufmerksam geworden.«

    Es folgte eine Kunstpause, die ich mit unverbindlichem Lächeln füllte. Wenn er glaubte, ich würde jetzt einfach so über den Leichenfund plappern, hatte er sich geschnitten. Einem investigativen Journalisten fiel nicht alles einfach so in den Schoß. Wurde offenbar Zeit, dass er das lernte. Nur wer die richtigen Fragen stellte, bekam die richtigen Antworten – wer wüsste das besser als ich? Wenn meine diversen Ermittlungen mich eines gelehrt hatten, dann das.

    »Nun«, fuhr er schließlich fort, als er endlich kapiert hatte, dass ich von mir aus nichts erzählen würde, »Sie haben doch vor einigen Tagen den Toten vor dem Kiosk gefunden. Das stand in der Zeitung.«

    Und besagte Loretta L., stundenweise Aushilfskraft in Kropkas Klümpchenbude, ist nur allzu leicht aufzuspüren, dachte ich zähneknirschend.

    »Und jetzt möchten Sie gerne von mir wissen, ob der Tote sich gezielt vor diesen Kiosk gelegt oder ob es ihn nur zufällig hierher verschlagen hat?«, fragte ich. »So ähnlich wie die Farbbomben? Das weiß ich leider nicht.«

    »Oder er war hier abgelegt worden«, schoss Senzo blitzschnell zurück.

    Ups, den hatte ich nicht kommen sehen.

    Wie kam er denn auf das schmale Brett? In meinem Kopf ratterte es hektisch. War das möglich? Hatte jemand Keanu hier abgelegt und dann Skateboard und Rolle in die Büsche gepfeffert? Aber nein, das war unwahrscheinlich. Der gelbe Farbfleck war frisch gewesen, genau wie die Farbspritzer auf der Hose.

    Dennoch: Vielleicht war er erst danach in der Rampe gestürzt, und man hatte ihn tatsächlich …? Hatten wir überhaupt schon in Betracht gezogen, dass Keanu an diesem Morgen nicht alleine unterwegs gewesen war? Hatten seine Jungs den tödlichen Unfall vielleicht live miterlebt?

    Nicht, dass es einen großen Unterschied machen würde, aber interessant war es trotzdem. Und dann hatten sie ihn Frank vor den Kiosk gelegt, einfach nur aus Bosheit. Damit er ordentlich Ärger kriegte. Aber es wäre nicht besonders clever gewesen, die Polizei herzulocken, oder? Andererseits war diesen triebgesteuerten Bengeln alles zuzutrauen.

    »Hallo, Loretta?«

    Nur langsam drang Senzos Stimme durch das Rauschen meiner Gedanken. Am liebsten hätte ich ihn umgehend zum Teufel gejagt und die Kiosktür hinter mir abgeschlossen, um zu Erwin zu rasen. Aber das musste warten.

    »Ob er hier abgelegt wurde, kann ich als Laie wirklich nicht beurteilen«, sagte ich leichthin. »Ich bin ja keine kriminalistische Fachkraft.«

    Der Journalist grinste. »Da hatte ich aber einen anderen Eindruck, nach dem, was ich über Sie recherchiert habe. Ihr Name ist schon öfter im Zusammenhang mit Kriminalfällen aufgetaucht.«

    »Ihr Grinsen gefällt mir nicht«, schnappte ich. »Und Ihr süffisanter Tonfall auch nicht.«

    Er kapierte sofort, dass es besser war, zurückzurudern. »Tut mir leid«, sagte er ernst.

    So ernst, dass ich es ihm abkaufte. »Schon gut. Reden wir zwei doch einfach Tacheles: Ich mag dieses Ich-weiß-was-über-dich-Spielchen nicht. Sagen Sie mir einfach, was Sie wirklich wollen.«

    In diesem Moment hörte ich das vertraute Geräusch rollender Skateboards. Es verstummte, dann kamen Kevin, Jonas und der Lulatsch zur Tür herein. Na, das passte ja perfekt. Sie scannten rasch die Situation und guckten dann blöde unter ihren strähnigen Haaren hervor.

    »Gut, dass ihr da seid, Jungs«, sagte ich. »Ich rede gerade mit einem Journalisten, der über unseren Kiosk schreiben will. Fotos von unseren Stammkunden kommen auch in den Artikel, und ihr seid ja Stammkunden. Stellt euch doch mal vor den Magazinen auf, dann …«

    Offenkundig kamen sie spontan zu dem Schluss, dass dies ein suboptimaler Zeitpunkt für einen Raubzug war, so schnell, wie sie Fersengeld gaben. Bamm, die Tür knallte ins Schloss, dann rollerten sie auch schon ihrem nächsten Ziel entgegen.

    Senzo blickte sinnend vor sich hin, dann sagte er: »Waren sie das?«

    »War das wer?«, fragte ich sicherheitshalber, obwohl ich bereits ahnte, dass der Kerl weitaus mehr wusste, als ich bisher geahnt hatte.

    Er beugte sich über den Tisch zu mir und senkte die Stimme. »Sie wollten doch Tacheles. Sollen Sie kriegen. Ich weiß, dass eine Bande von kriminellen Skatern hier ihr Unwesen treibt und klaut, was das Zeug hält. Ich weiß das deshalb, weil ein sehr guter Kumpel von mir eines ihrer Opfer ist. Und ich weiß weiter, dass Sie bereits bei diesem Kumpel waren und Fragen gestellt haben. Sie und ein Privatdetektiv. Und Sie wollen mir jetzt hoffentlich nicht weismachen, dass Sie nicht an dieser Sache dran sind.«

    Alter Schwede, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet.

    »Wer ist Ihr Kumpel?«, fragte ich. »Der mit dem Jeansladen oder der bärtige Typ mit dem Skateshop? Oder hat er einen Kiosk?«

    Es musste ja einer von den dreien sein, denn nur mit ihnen hatten wir bisher gesprochen.

    Er zögerte einen Wimpernschlag lang, dann sagte er: »Der Skateshop.«

    »Ihr sehr guter Kumpel war uns gegenüber ziemlich verschlossen.«

    »Ich weiß, das hat er mir erzählt.«

    »Also schreiben Sie in Wirklichkeit gar keine Serie über Kioske im Ruhrgebiet?«

    Das brachte ihn zum Lachen. »Doch, das tue ich tatsächlich. Aber über meinen Kumpel weiß ich von dieser Gang und dass er auch Kioskbesitzer kennt, die von denen ausgenommen werden.«

    Sofort horchte ich auf. War das etwa unsere Eintrittskarte zur geheimen Selbsthilfegruppe der Opfer – und gleichzeitig der Beweis, dass diese tatsächlich existierte?

    »Jetzt wird es wirklich interessant, aber lassen Sie uns woanders weiterreden«, sagte ich kurz entschlossen. »Ich hätte sehr gerne, dass besagter Privatdetektiv bei unserem Gespräch anwesend ist. Haben Sie später Zeit?«

    »Hätte ich keine, würde ich sie mir nehmen.«

    Ich klärte telefonisch mit Erwin ab, dass er ebenfalls verfügbar war, dann gab ich Senzo Adresse und Telefonnummer vom Büro. »Zwei Uhr?«

    »Bestens«, sagte er und stand auf. »Dann bis später.«

    Erst nach ein Uhr löste Frank mich wieder ab, und ich raste sofort los zu Erwin. Er und sein Täubchen saßen in den bequemen Sesseln der Besucherecke und schmausten Frikadellen mit Kartoffelsalat.

    »Hast du Hunger, Schätzchen?«, fragte Doris, als ich zur Tür hineingefegt kam.

    »Oh ja, wenn ihr einen Happen für mich übrig hättet, wäre das fantastisch.«

    »Loretta«, sagte Erwin, »seit wann kocht mein Täubchen nicht für die Speisung der Fünftausend? Natürlich haben wir was übrig.«

    Da Erwin ja von meinem Kommen wusste, stand für mich sogar schon ein Teller bereit, auf den Doris nun eine echte Männerportion häufte. Danach verabschiedete sie sich, da sie zurück an die Hotline musste.

    Eine Zeit lang sah Erwin mir beim Essen zu, dann fragte er: »Und was findet hier gleich statt?«

    Ich berichtete ihm von meinem Gespräch mit dem Journalisten, und er zog die Brauen hoch. »Warum heißt der Kerl wie eine Kaffeekapsel?«

    Ich rollte mit den Augen. »Was du meinst, ist Senseo. Und das sind keine Kapseln, sondern Kaffeepads. Der Typ heißt Mister Senzo, das kommt von Senten…« Ich brach ab. Was quatschte ich hier eigentlich? »Das ist schlicht und ergreifend sein Künstlername. So wie JuppZwo. Die Fotografin hieß Kiki, nannte sich aber Uschi.«

    Wieder einmal verschwanden Brauen unter grauen Locken. »Macht man das jetzt so? Ist das Mode? Man gibt sich Künstlernamen?«

    »Wieso, du hast doch auch einen: Minipli-Man. Und meiner ist Hornbrillen-Girl. Auch wenn das unsere heimlichen Pseudonyme sind. Aber das ist jetzt egal. Was hältst du von der Sache? Weihen wir ihn ein? Nützt uns das? Er sagt uns, was er weiß – und wir legen im Gegenzug unsere Ergebnisse auf den Tisch? Immerhin könnten wir über ihn an weitere Namen von Opfern kommen.«

    »Ich gucke mir den Burschen erst an, dann entscheide ich, einverstanden?«

    In diesem Moment klingelte es, und ich öffnete dem Journalisten die Tür. »Hereinspaziert.«

    Er trat ins Büro und blickte sich neugierig um.

    »Erwin Schneider«, sagte Erwin und schüttelte seine Hand. »Und Sie sind Mister …« Hilfesuchend sah er mich an.

    »Senzo«, soufflierte ich.

    »Senzo«, wiederholte Erwin und deutete auf die Sesselgruppe. »Nehmen Sie Platz.«

    Wir setzten uns, dann sagte ich: »Also, Herr Schneider ist über den Inhalt unseres Gesprächs informiert. Wie kommen wir jetzt zusammen?«

    »Ich habe Ihnen ja von meinem Freund erzählt, und durch ihn weiß ich von Ihrem Besuch bei ihm. Also war mir klar, dass nicht nur ich in dieser Sache recherchiere. Ich finde, wir sollten uns zusammentun.«

    »Aber woher wussten Sie, dass ich diejenige bin, die bei Ihrem Freund im Laden war? Woher wussten Sie, dass ich in Kropkas Klümpchenbude arbeite?«, fragte ich.

    »Wusste ich nicht.« Er grinste. »An dem Kiosk wollte ich eigentlich nur die Frau sprechen, die den toten Skater gefunden hatte. Und dann stellt sich heraus, dass sie auch diejenige ist, die bei meinem Kumpel im Laden war.«

    Verblüfft starrte ich ihn an. »Aber trotzdem: Woher wussten Sie, dass ich …«

    »Loretta«, fiel Erwin mir ins Wort, »denk doch mal nach. Vermutlich hat der Kumpel dem Herrn beschrieben, wie wir aussehen. Und wie hörte sich das in deinem Fall an? Kann ich dir sagen: eine dunkelhaarige Frau, trägt Hornbrille, die linke Gesichtshälfte sieht aus, als wäre sie damit in eine Parmesanreibe geraten … Wie viele davon gibt es wohl?«

    »Oh. Natürlich«, murmelte ich.

    Senzo war sichtlich abgelenkt von der Plastikdose mit den Frikadellen, die nach wie vor auf dem Tisch stand. »Sagen Sie, darf ich mir eine davon nehmen? Ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen, und die duften himmlisch.«

    »Aber sicher!«, rief Erwin jovial. »Die hat mein Täubchen gemacht. Greif zu, Junge.«

    Aha – Erwin ging zum Du über, das war immer ein gutes Zeichen. Aber bekanntermaßen mochte er jeden, der mit Appetit zulangte, besonders dann, wenn sein Täubchen das Essen zubereitet hatte. Mit entsprechendem Wohlgefallen sah er zu, wie Senzo sich erst eine, dann noch eine Frikadelle schmecken ließ.

    »Hammer«, sagte der Journalist mit verklärtem Blick. »Wie von meiner Oma früher.«

    Erwin nickte zufrieden. »Also raus damit, Junge. Was weißt du von der Sache?«

    Senzo berichtete, wie es bei seinem Kumpel losgegangen war, und seine Geschichte unterschied sich von der Franks nur in minimalen Details. Tatsächlich stellte sich heraus, dass die Opfer dabei waren, sich untereinander zu vernetzen, und sich bereits über jeden Vorfall austauschten.

    Danach waren wir an der Reihe und elektrisierten ihn mit der Information, dass Keanu tatsächlich einer der Skater war und dass ich Zugang zu seinem Vater hatte. Na ja, gehabt hatte, so wie es momentan aussah.

    Als alle Informationen ausgepackt waren, saßen wir da und sahen einander an.

    »Und was jetzt?«, fragte Senzo.

    Ja, das war eine verdammt gute Frage.


    Kapitel 19

    Loretta fragt sich, ob es für konspirative Treffen einen Dresscode gibt: Kutte mit Kapuze vielleicht?

    Senzo versprach uns, seinen Kumpel umgehend nach dem nächsten Treffen der Opfer zu fragen und uns darüber zu informieren. Daran wollte ich mit Frank zusammen auf jeden Fall teilnehmen. Wir verabredeten, uns gegenseitig auf dem Laufenden zu halten, tauschten Telefonnummern aus, und dann verabschiedete Senzo sich – wie wir hofften, in dem Gefühl, wir hätten ihm alles gesagt, was wir bisher wussten.

    Dabei hatten Erwin und ich die Theorie, dass Keanus Skateboard eventuell manipuliert worden war, für uns behalten. Schließlich handelte es sich ja nicht um Wissen im klassischen Sinne, also hatten wir ihm auch nichts verschwiegen, oder?

    Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, sah ich Erwin an. »Und? Was meinst du? Ist er vertrauenswürdig?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Könnte gut sein, dass er ein Späher ist.«

    »Wer sollte uns denn bitte einen Späher … oh.« Blitzartig zählte ich zwei und zwei zusammen. »Die Selbsthilfegruppe, richtig? Falls sie etwas mit Keanus Tod zu tun haben, wollen sie natürlich herausfinden, was wir wissen. Logisch, ein Privatdetektiv und eine Frau, die immer wieder in Mordermittlungen verwickelt ist – warum sollten die herumschnüffeln, wenn sie hinter dem tödlichen Unfall nicht irgendetwas vermuten würden?«

    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wieder nur eine Theorie.« Er seufzte und fuhr fort: »Wie alles bisher. Wir treten auf der Stelle.«

    »Denkst du, die lassen mich überhaupt an einem ihrer konspirativen Treffen teilnehmen?«

    »Doch, das glaube ich schon. Nehmen wir mal an, dass ein möglicher Täter aus deren Reihen kommt: Senzo wird sagen, dass wir nichts ahnen und dass wir ihm vertrauen, denn wir haben ja gerade alles ausgepackt, was wir wissen oder zu wissen glauben. Und dazu gehörte nicht der Verdacht, dass jemand nachgeholfen hat.«

    »Was wir nicht getan haben, weil wir nicht sicher sind, ob wir ihm vertrauen können.«

    »Genau. Aber das weiß er nicht. Immerhin konnten wir ihn damit füttern, dass der tote Skater tatsächlich einer von der Bande war. Und im Gegenzug verschafft er uns Zugang zu den anderen Opfern.«

    Ich streckte mich und gähnte. »Hoffentlich. Dann kann ich mir nämlich sparen, die Rotzlöffel noch mal durch die halbe Stadt zu verfolgen.«

    Ich war gerade wieder bei Kropkas wundervoller Klümpchenbude eingetroffen, als mein Handy klingelte und Senzo vermeldete, die nächste Zusammenkunft fände heute Abend statt.

    Zu meiner Enttäuschung war der Treffpunkt nicht etwa eine alte Eiche 150 Schritte hinter einem Bahndamm, eine seit Jahrzehnten verlassene Irrenanstalt oder das verfallene Foltergewölbe einer Burg, sondern ein stinknormaler Biergarten. Schade, es hätte mir gefallen, einem konspirativen Treffen zu einer Mordverschwörung in angemessen klischeehaftem Ambiente beizuwohnen. Mit Kutten, Kapuzen, flackernden Kerzen und all dem Zinnober, der in entsprechenden Filmen zelebriert wird. Ich rieb mir kräftig die Schläfen, um die ziemlich absurden Bilder in meinem Kopf loszuwerden.

    »Offenbar macht sich allmählich die zu kurze Nacht bemerkbar, dass mich derartige Fantasien heimsuchen«, murmelte ich, schüttelte den Kopf und kicherte albern, während ich mein Handy wieder in der Tasche verstaute.

    Dummerweise hatte ich vergessen, dass ich vor dem Kiosk stand und aufmerksam beobachtet wurde.

    »Fantasien?«, sagte JuppZwo. »Dat klingt aber mächtich interessant. Lass ma hörn.«

    Na gut, sollten sie haben. Sonst starben sie noch hier vor meinen Augen an ihrer ungestillten Neugier. »Kerzen, Kutten und Kapuzen. Und gregorianische Gesänge, wenn ihr es genau wissen wollt.«

    Meckerndes Gelächter von den Oppas war die Reaktion. »Und du als Jungfrau ohne wat an auffen Altar, oder wat?«, krähte Locke, was eine neue Heiterkeitsattacke auslöste.

    »Nicht übertreiben, Jungs«, erwiderte ich. »Für eure Fantasien bin ich tabu, verstanden?«

    Hihihihahahoho.

    Als sie sich wieder eingekriegt hatten, fragte JuppZwo: »Sachma, wann sind wa denn inne Zeitung?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß gar nicht so genau. Im Juli, schätze ich.«

    »Wat? Jetz ham wa Mai!« Drei Augenpaare funkelten mich empört an.

    »Stoppt mal, Jungs. Das Ruhrpottmagazin erscheint monatlich, und die Juni-Ausgabe ist vermutlich längst fertig. Juli ist die frühestmögliche Option. Außerdem gibt es keine Garantie dafür, dass euer Foto genommen wird.«

    »Wat is los?« – »Aber die Motorbiene hat uns doch extra geknipst!« – »Sind wa etwa nicht gut genuch für dat Schmierblatt?«

    Vor Aufregung sabbelten sie durcheinander, und ich hob beide Hände, um sie zu stoppen. Als Ruhe war, sagte ich: »Die machen natürlich viele Fotos, um eine gewisse Auswahl zu haben. Aber hätte ich zu entscheiden …«

    Ich zwinkerte ihnen zu und überließ sie ihren weiteren Diskussionen zum Thema, indem ich den Kiosk betrat.

    »Komme gleich!«, rief Frank aus dem Vorratsraum.

    »Entspann dich, ich bin’s nur!«, rief ich zurück und checkte die neuen Wochenmagazine, die ja traditionell donnerstags herauskamen. Zu den angenehmen Nebeneffekten meines Jobs im Kiosk gehörte, dass ich all diese Klatschblätter lesen konnte, ohne dafür extra zum Arzt oder zum Friseur gehen zu müssen. Nie zuvor in meinem Leben war ich umfassender darüber informiert gewesen, wer gerade wem verbal vors Schienbein trat oder in welcher Promi-Ehe es aktuell kriselte. Immer, wenn ich das heutzutage inflationär benutzte Wort »Promi« las, fiel mir eine Bemerkung ein, die meine überaus weise Freundin Isolde mal dazu gemacht hatte. Für sie fehlte den sogenannten Promis für echte Prominenz deutlich mehr als nur eine Silbe. Recht hatte sie.

    Frank kramte noch eine Zeit lang im Vorratsraum herum, bevor er nach vorne kam.

    »Wir zwei haben heute Abend was vor«, sagte ich.

    Er stutzte, dann schüttelte er den Kopf. »Geht nich. Elternabend. Dat mach ich immer mit meine Süße zusammen.«

    Bärbel, seine Süße, hatte drei Kinder in die Beziehung gebracht, die mittlerweile alle im schulpflichtigen Alter waren. Da Frank seine Ersatzpapa-Pflichten sehr ernst nahm, war es für ihn selbstverständlich, Bärbel zu begleiten, und ich würde den Teufel tun, ihn davon abzubringen. Trotzdem blöd, ich hatte nämlich keine große Lust, alleine zu dem Treffen zu gehen.

    »Warte mal kurz.« Ich rief Senzo an und schilderte ihm die Situation. Ob es wohl ein Problem sei, stattdessen Erwin mitzubringen? Nein, ganz im Gegenteil, erwiderte er, dann könne man sich ja direkt mit einem Fachmann beraten, ob und wie gegen die Skater vorzugehen sei. Gleich im Anschluss telefonierte ich mit Erwin, der natürlich begeistert war – alles andere hätte mich auch sehr gewundert.

    »Wat war dat denn?«, fragte Frank.

    Ich berichtete ihm alle Neuigkeiten, denn er wusste ja noch nichts von dem Gespräch mit dem Journalisten und was es an taufrischen Erkenntnissen gebracht hatte. »Und heute Abend treffen die sich«, schloss ich meinen Vortrag.

    »Mist«, murmelte Frank, und ich sah, wie es hinter seiner Stirn ratterte.

    »Du gehst mit Bärbel zum Elternabend«, sagte ich, »Erwin und ich werden dich würdig vertreten.«

    »Trotzdem Mist.«

    Ich konnte ihn gut verstehen, denn bestimmt verlangte es ihn danach, andere zu treffen, denen ebenso übel mitgespielt wurde wie ihm. So nach dem Motto: Geteiltes Leid ist halbes Leid.

    »Du bist dann beim nächsten Mal dabei. Wenn ihr euch zusammenschließt, bringt es ja vielleicht doch etwas, zur Polizei zu gehen. Erwin ist Fachmann, der kann es am besten einschätzen. Wer weiß, ob und wie viel Beweismaterial die anderen haben.«

    »Aber dann musste morgen früh herkommen und mir allet haarklein erzähln. Versprochen?«

    »Versprochen.«

    Erwin wollte mich abends abholen. Natürlich schlief ich auf dem Sofa ein und wurde davon geweckt, dass die Türklingel ging.

    »Kleines Nickerchen gemacht?«, fragte Erwin grinsend, als er mein zerknautschtes Gesicht sah.

    »Hmpf. Wie spät ist es? Müssen wir sofort los?«

    Er schüttelte den Kopf. »Das Treffen ist um neun, jetzt ist es gerade mal kurz nach sieben. Du kannst dich also noch mit ein paar Litern Espresso dopen.«

    »Du kennst mich wie dich selbst, Schatz«, erwiderte ich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

    »Und weil auch mein Täubchen dich kennt, hat sie mir etwas für dich mitgegeben: Apfelkuchen.« Er schwenkte einen Einkaufsbeutel aus Stoff, in dem sich eine von Doris’ typischen Plastikdosen abzeichnete, in denen sie ihre Köstlichkeiten zu transportieren pflegte. Und jeder, der von ihr damit bedacht wurde, konnte sich wirklich glücklich schätzen.

    Wir gingen in die Küche, und ich setzte einen Espresso auf, bevor ich den Kater fütterte. Erwin bat um ein Mineralwasser, und bald saßen wir am Tisch und futterten Kuchen, den ich mit fieser Pseudosahne aus der Sprühflasche dekoriert hatte.

    In die andächtige, wohlige Stille hinein fragte Erwin: »Was ist eigentlich los mit dir und Pascal?«

    Die Kuchengabel fiel mir aus der Hand und landete klirrend auf dem Teller. Seit er am Dienstagabend gegangen war, hatte ich nicht an Pascal gedacht. »Ich weiß es nicht.«

    »Wo ist er?«

    »Das weiß ich auch nicht.«

    Erwin musterte mich streng. Nicht mitleidig oder besorgt, sondern streng, geradezu vorwurfsvoll. »Du willst mich wohl verhohnepiepeln.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe tatsächlich keine Ahnung.«

    Moment, hatte ich wohl, wie mir urplötzlich in den Sinn kam. Ich hatte es nur vergessen. Oder verdrängt, keine Ahnung.

    »Mir fällt gerade ein, er wollte zu seinen alten WG-Kumpels«, fuhr ich also fort. »Er hat ein paar Sachen in eine Tasche geworfen und ist gegangen.«

    »Warum? Irgendwas muss doch vorgefallen sein. Der Junge haut doch nicht einfach ab.«

    Innerlich wand ich mich wie ein Aal, aber Erwin würde sich diesmal nicht abwimmeln lassen wie gestern Morgen im Büro, als ich ihm »Privat!« ins Gesicht gekeift hatte.

    »Nein, der Junge ist abgehauen, weil er mich mit dem Dossier erwischt hat. Und dabei, dass ich ihn angelogen habe. Oder ihm Dinge verschwiegen, was aber aufs Gleiche rauskommt. Der Junge findet es scheiße, dass ich wieder ermittle.«

    »Könntest du mal bitte damit aufhören?«, blaffte Erwin.

    »Womit?«, blaffte ich zurück.

    »In diesem Ton der Junge zu sagen. Wenn es dir nicht passt, dass ich ihn so nenne, nur raus damit!«

    »Möchtest du wissen, warum ich es so sage? Bitte. Der Junge haut doch nicht einfach so ab? Was soll das denn heißen? Das klingt nach: Loretta, was hast du nur getan, dass der Ärmste keine andere Wahl hatte, als die Flucht zu ergreifen? Du gibst mir das Gefühl, als müsste ich mich dafür rechtfertigen! Frag ihn doch. Du hast seine Telefonnummer.«

    »Okay, verstehe.« Erwin hob die Hände. »Ich entschuldige mich. Hat er dir ein Ultimatum gestellt?«

    »Nein, das würde er niemals tun. Er hat mir klar und deutlich gesagt, wie er sich damit fühlt, dass ich immer wieder in Kriminalfälle verwickelt bin und mit mordenden Irren zu tun habe: beschissen nämlich. Daraufhin habe ich versucht, unsere Aktivitäten in Sachen Keanu vor ihm zu verheimlichen, was mir leider nur sehr unvollkommen gelungen ist. Wir haben beide eine Entscheidung getroffen: ich, damit weiterzumachen, und er, das nicht auszuhalten. Ganz simpel.«

    »Ach herrje, das tut mir wirklich leid«, sagte Erwin. »Seid ihr getrennt?«

    »Nicht offiziell. Noch nicht. Er hat wieder ein Angebot für eine längere Tournee. Eine Trennung auf Probe.« Ich schnaubte und verzog den Mund. »Auf Probe, so ein Bullshit. Verdammt, Erwin, ich habe während der letzten 48 Stunden nicht an ihn gedacht. Nicht ein einziges Mal! Ich scheine ihn nicht sonderlich zu vermissen.«

    Erwin beugte sich über den Tisch und nahm meine Hand. »Ist doch kein Wunder, so abgelenkt, wie du gerade bist. Ob er dir wirklich fehlt, wirst du erst wissen, wenn in dein Leben wieder Ruhe eingekehrt ist. Wenn du dich aus dem Fall zurückziehen möchtest, verstehe ich das.«

    Mit einem Ruck entzog ich ihm die Hand. »Wie bitte? Auf gar keinen Fall! Ich werde mir doch die Selbsthilfegruppe nicht entgehen lassen! Nie im Leben!«

    »Ist ja gut, Schätzelchen.« Er grinste und fuhr fort: »Nicht so dolle aufregen, davon gibt’s Magengeschwüre. Und es wäre doch schade, deswegen in Zukunft auf die Köstlichkeiten von meinem Täubchen verzichten zu müssen, oder?«

    »Ja«, brummte ich, »das wäre es. Das kann ich Doris unmöglich antun, dass ich nur noch salzlose und gedünstete Schonkost essen darf. Und jetzt wechseln wir bitte das Thema. Was ist unsere Taktik für gleich?«

    »Kann ich dir sagen: defensiv. Wir lassen die anderen kommen und entscheiden situativ, wie wir uns verhalten.«

    Hieß: keine Taktik, auf die wir uns festlegten.

    Also alles wie immer.


    Kapitel 20

    Gegenseitige Verdächtigungen und für einige Herren die Lehre, dass man nicht alles glauben darf, was Loretta erzählt

    Absichtlich verspäteten wir uns ein wenig, damit die Runde bei unserem Eintreffen bereits vollständig versammelt war, denn so hatte Senzo hoffentlich noch Zeit genug gehabt, die anderen über Erwin und mich zu informieren.

    Da es recht kühl war, gab es im Biergarten etliche unbesetzte Plätze. Wir blieben am Eingang stehen, um uns zu orientieren, und ganz hinten in der Ecke stand jemand von einem Tisch mit mehreren Leuten auf und winkte uns: Es war Senzo.

    »Ah, der investigative Kaffeekapselmann«, murmelte Erwin mir ins Ohr, woraufhin ich ihn knuffte und »Hör auf mit dem Quatsch!« zischte.

    »Das sind Loretta und Erwin«, stellte Senzo uns den anderen vor, während wir uns zu ihnen setzten. »Ich habe euch ja erklärt, wer die beiden sind, und die meisten von uns haben sie bereits kennengelernt.«

    Der Tisch war rein männlich besetzt. Ich erkannte den bärtigen Typen vom Skateshop, den vom Jeansladen und den Kioskbetreiber, mit dem wir gesprochen hatten. Außerdem saßen dort zwei unbekannte Herren, die uns neugierig musterten.

    »Das ist Dirk«, fuhr Senzo fort, und der Genannte nickte uns zu, »er hat einen Shop für Sneakers.« Senzo deutete auf den Nebenmann von Dirk. »Egon, Kioskbetreiber. Die anderen hatten heute keine Zeit.«

    »Die anderen? Wie viele seid ihr denn insgesamt?«, fragte Erwin und blickte in die Runde.

    »Neun«, erwiderte der Typ vom Skateboardladen. »Mit eurem Kiosk also zehn.«

    »Zehn Leute, von denen wir bisher wissen«, warf Senzo ein. »Natürlich besteht die Möglichkeit, dass es noch viel mehr Opfer gibt.«

    »Wie habt ihr euch gefunden?«, fragte Erwin weiter.

    Der Skateboardmann nickte mir zu. »Genau so, wie du es gemacht hast, Loretta: Wir haben sie verfolgt. Bei mir waren sie ja nicht nur, um zu klauen, sondern auch, wenn es an ihren Boards etwas zu reparieren gab. Also habe ich sie irgendwann verfolgen lassen. Ich habe meinen Neffen auf sie angesetzt. Er ist auch Skateboarder und kannte die Jungs schon von den Rampen im Park. Er ist ihnen dreimal mit dem Mountainbike hinterhergefahren, dann hatten wir alle zusammen. Zumindest alle, die jetzt zur Gruppe gehören.« Er grinste und fügte hinzu: »Ich hatte sogar überlegt, ihn richtig bei denen einzuschleusen, aber dann hätte er kriminell werden müssen. Das ging mir dann doch zu weit. Er hängt ein bisschen mit ihnen rum, beteiligt sich aber nicht an den Raubzügen.«

    »Dann wusstet ihr also auch, dass Kropkas Klümpchenbude ebenfalls von ihnen heimgesucht wird«, sagte ich. »Warum habt ihr uns nie angesprochen?«

    »Das wollten wir gerade, als das mit dem toten Skater passierte«, erwiderte Senzo. »Da passte es gut, dass ich Journalist bin und tatsächlich gerade eine Serie über Büdchen mache. Deine Wandbilder waren ein guter Aufhänger, Loretta. Und jetzt seid ihr ja hier.«

    Mir fiel auf, dass er mich plötzlich duzte. War wohl so üblich in dieser Solidargemeinschaft, die sich hier zusammengefunden hatte.

    »Ja, jetzt sind wir hier«, sagte Erwin. »Zu welchem Zweck eigentlich? Pläne schmieden, wie ihr die Zecken loswerden könnt?«

    Die Herren in der Runde warfen sich prompt jede Menge Blicke zu, und der eine oder andere rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum.

    »Wie sich das anhört …«, der Besitzer des Jeansladens lächelte verlegen. »Als würden wir hier für einen Profikiller sammeln oder so. Das tun wir natürlich nicht.«

    »Natürlich nicht.« Erwin lächelte strahlend. »Aber ihr macht euch Gedanken darüber, was auf legalem Weg gegen die Bengel zu tun ist, richtig?«

    Allgemeines Nicken am Tisch.

    »Na, dann bin ich heute wohl euer Gastdozent«, fuhr Erwin jovial fort. »Senseo hat euch bestimmt erzählt, dass ich früher bei den Bullen war. Also, um die Wahrheit zu sagen: Die Rotzlöffel sind noch minderjährig; viel passiert denen nicht, wenn sie geschnappt werden. Aber einer ist doch wohl dabei, der bereits volljährig ist, richtig? Markus oder so ähnlich.«

    »Er heißt Marvin«, warf derjenige ein, der uns als Dirk vorgestellt worden war.

    Herrje, ernsthaft? Keanu, Kevin, Marvin und Jonas – das klang verdächtig nach einer Boyband, die eine Castingshow gewonnen hatte.

    »Die haben sich bei mir im Laden mal an die Köppe gekriegt«, fuhr Dirk fort. »Diesem Marvin passte es nicht, dass einer der anderen entscheiden wollte, welche Schuhe sie mitnehmen. Das muss man sich mal vorstellen: Ich stehe wie ein Vollidiot daneben und warte ab, welche Sneakers die Herren zu klauen belieben. Peinlich.«

    »Nun gut«, sagte Erwin. »Der ehemalige Anführer, Keanu, ist bereits ausgeschaltet, bleiben noch drei übrig.« Allgemeines Luftschnappen am Tisch, und Erwin fügte hinzu: »Nicht so zimperlich, meine Herren. Erzählt mir nicht, dass ihr den Burschen nicht heimlich den Tod gewünscht habt. Und zwar nach jedem einzelnen Besuch in euren Läden. Nach den Zerstörungen, die sie angerichtet haben, um euch gefügig zu machen, hasst ihr sie verständlicherweise. Ich weiß genau, was die anrichten, meine Herren. Frank Kropka ist einer meiner allerbesten Freunde, und ich werde bestimmt nicht tatenlos zugucken, wie die Rotzlöffel seinen Traum zerstören.« Er deutete auf mich. »Ausgerechnet meine Freundin Loretta muss diesen Keanu morgens tot vor dem Kiosk finden, als sie zur ihrer Schicht kommt. Und was hatte er dort gemacht? Die zweite Farbbombe an das Büdchen geworfen, das wir gerade frisch gestrichen hatten! Da packt einen doch die Wut!«

    Stille am Tisch, dann fragte der Skateboardladen-Typ mich: »Sag mal, war der Kerl eigentlich schon tot, als du ihn gefunden hast?«

    »Nein«, gab ich zurück, ohne lange zu überlegen, »aber die Gelegenheit war so günstig, da hab ich ihm einfach den Rest gegeben. Ich hab ihm das blöde Rollbrett über die Rübe gezogen, bis er sich nicht mehr gerührt hat. Dann habe ich das Blut abgewischt und das Ding in die Büsche geworfen. Bleibt aber unter uns, okay?«

    Noch niemals in meinem Leben war ich derart fassungslos angestarrt worden, und Senzo hauchte: »Ernsthaft?«

    »Klar«, erwiderte ich, »und die anderen schnappe ich mir auch noch. Ist nur eine Frage der Zeit.«

    Schweigen am Tisch.

    Ihre Gesichter wusste ich nicht zu deuten. Totale Verblüffung, hier und da so etwas wie Ehrfurcht, oder war es sogar Dankbarkeit? Hoffnung? Tatsache war: Keiner von ihnen war entsetzt oder abgestoßen. Kein Einziger.

    Grinsend musterte ich Senzo und sagte: »So wird das aber nix mit der Karriere, wenn du dir derartige Bären aufbinden lässt, mein Lieber.«

    »Also hast du nicht …«

    »Natürlich hat sie das nicht!« Erwin blickte mit gerunzelter Stirn in die Runde. »Leute, was ist bloß los mit euch? Haltet ihr wirklich für möglich, dass Loretta zu so etwas imstande ist? Das lässt mich unweigerlich darüber nachdenken, wozu ihr bereit wärt.«

    Zack – ausweichende Blicke, wohin man auch sah. Interessant.

    Schließlich sagte Egon, der Kioskbetreiber: »Man will ja nicht, dass sie gleich tot sind. Aber ein bisschen wehtun, das fände ich okay. Also, wenn einer hier gesagt hätte, stell dem doch mal ein Bein …« Er zuckte mit den Schultern.

    Oh Mann. Auch das war mehr als entlarvend.

    Plötzlich kam ich mir vor wie bei diesem Experiment aus den Sechzigerjahren, bei dem die Probanden anderen Menschen Stromschläge verpassen sollten, wenn diese Fragen falsch beantworteten. Wie sich gruseligerweise herausgestellt hatte, waren die meisten dazu bereit gewesen, deutlich über die ihnen bekannte, tödliche Dosis hinauszugehen, und zwar deshalb, weil es ihnen befohlen wurde – und weil ihnen gesagt wurde, es würde der Wissenschaft dienen. Damit schienen sie ihr Tun zu rechtfertigen und gaben gleichzeitig jegliche Verantwortung dafür ab.

    War es wirklich so? Reichte es, wenn man auf jemanden zeigen und sagen konnte: »Der da hat gesagt, ich soll es tun«? Klassische Entgegnung, die jeder von seiner Mutter kennen dürfte: »Würdest du auch von einem Hochhaus springen, wenn der da es dir sagen würde?«

    Aktuell wurden die damaligen Experimente neu ausgewertet, und man kam zu einem anderen Ergebnis, das im Übrigen mit meiner Meinung dazu konform ging: Jeder Mensch hatte die Wahl, sich für oder gegen Gewalt zu entscheiden. Die jugendlichen Rotzlöffel hatten sich dazu entschieden, die Ladenbesitzer zu terrorisieren, niemand hatte sie dazu gezwungen.

    Und falls einer aus der Runde hier am Tisch tatsächlich an Keanus Skateboard geschraubt hatte, war auch das eine Entscheidung dafür gewesen, einen schweren bis tödlichen Unfall zumindest in Kauf zu nehmen. Ich wollte ihm nur einen Denkzettel verpassen. Tja, dumm gelaufen.

    Als mein Handy klingelte, stand ich auf und entfernte mich ein paar Schritte vom Tisch. Es war Frank, der anrief.

    »Hömma, wat mir grade einfällt: Der Vatta von den Keanu war vorhin am Büdchen.«

    »Aha. Und was wollte er?«

    »Ich soll dir sagen, dat er sich nochma mit dir unterhalten will. Du sollz morgen ruhich nochma bei ihm vorbeikomm.«

    Ach, tatsächlich? »Okay, danke. Elternabend schon zu Ende?«

    »Jo. Bin grad zu Hause mit meine Süße. Und wie läuftet bei euch so?«

    Meine Augen rollten von ganz alleine. »Wir blicken in menschliche Abgründe. Ich hab mal einen Versuchsballon gestartet, und stell dir vor: Die Knallköppe haben mir echt abgekauft, dass Keanu noch nicht tot war, als ich ihn fand, und dass ich ihn erledigt habe. Und niemand von ihnen war darüber ernsthaft schockiert.«

    »Du willz mich verhohnepiepeln.«

    »Schön wär’s. Aber wir erzählen dir morgen alles ganz genau, okay?«

    Damit gab er sich zufrieden, und ich ging zurück an den Tisch.

    »Sammelt Beweise«, sagte Erwin gerade. »Wenn ihr die Möglichkeit habt, filmt die Bengel dabei, wie sie euch plündern. Das ist die einzige Chance, um sie strafrechtlich verfolgen zu lassen. Installiert eine Webcam, benutzt eure Smartphones. Wenn ihr nicht wisst, wie das funktioniert, dann lasst es euch von jemandem zeigen, der etwas davon versteht. Es wird doch wohl hier in der Runde jemanden geben, der das kann.« Er sah einen nach dem anderen an und fuhr fort: »Habt ihr Aufstellungen davon, was die Jungs euch bisher gekostet haben?«

    Es wurde allgemein genickt, und dann flogen uns Summen um die Ohren, bei denen mir mal kurz schwindelig wurde. Drei Paar Sneaker aus limitierter Auflage kosteten einen ganzen Batzen Geld, wie ich erfuhr. Dass diese Schuhe bei den Kids heiß begehrt waren, war klar. Gleiches galt für Buxen, Sweatshirts mit Kapuze und was ein cooler Skater sonst noch so brauchte, um sich nach der momentan angesagten Mode auszustaffieren. Sündhaft teure Sonnenbrillen, zum Beispiel. Selbstverständlich mussten es Produkte bestimmter Marken sein, wenn man mitreden wollte.

    Beinahe musste man vor der Cleverness der Gang den Hut ziehen. Sie gingen nicht das Risiko ein, von Ladendetektiven oder Shopbesitzern beim heimlichen Klauen geschnappt und der Polizei übergeben zu werden – oh nein. Sie hatten ein narrensicheres System entwickelt, das reibungslos zu funktionieren schien.

    »Nicht, dass ich ihnen allzu viel Kalkül oder Raffinesse zutrauen würde«, sagte Erwin gerade, »aber sie dürften darauf gebaut haben, dass ihr nichts voneinander erfahrt. Wer nichts vom anderen weiß, kann keine Kräfte bündeln und zum Gegenschlag ausholen.«

    »Wir hatten schon überlegt, ob wir uns einfach mal weigern und sie rauswerfen«, erwiderte der Jeansladenbesitzer.

    »Und dann? Dann geht der Terror wieder los!«, rief Egon aufgebracht. »Eingeschmissene Scheiben, Kacke an der Klinke, zerstörte Ware – darauf habe ich keine Lust mehr!«

    »Ich werde euch sagen, was ich tun werde, wenn sie mir noch einmal in die Quere kommen«, verkündete ich. »Ich werde sie ganz offen filmen oder fotografieren und sagen, dass ich die Polizei gerufen habe. Mal sehen, wie sie reagieren. Irgendwer muss sich doch mal wehren!«

    Wieder wurde ich angestarrt, diesmal waren sie sichtlich beeindruckt. Da kam eine kleine Frau daher und wollte in die offene Konfrontation gehen, das schien ihnen Respekt abzunötigen.

    »Und wenn sie dich angreifen?«, fragte Senzo.

    »Dann hole ich den Baseballschläger raus und wämmse ihn dem Nächstbesten vors Knie. Das ist Notwehr, da kann mir keiner was.«

    Am Tisch wurde heftig diskutiert, und am Ende wollten sich die Herren zumindest überlegen, ob auch sie diese Taktik versuchen könnten. Na, immerhin.

    Als die Versammlung sich kurz danach auflöste, blieben Erwin, Senzo und ich noch sitzen.

    »Wäre das keine Story für dein Magazin?«, fragte ich den Journalisten. »Skater-Terror an der Büdchenfront oder so?«

    »Mal sehen, wie die Sache ausgeht«, erwiderte er. »Vielleicht mache ich dann eine Exklusiv-Story über dich: Die furchtlose Frau, die den Terror beendete. Du hast wirklich Eier, das muss man dir lassen.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Mit Eiern hat das nichts zu tun, aber wie lange sollen wir uns den Scheiß deiner Meinung nach noch bieten lassen? Bis den Typen die paar Kröten nicht mehr reichen und sie anfangen, Banken zu überfallen? Oder Schlimmeres?«

    Er sah erst mich, dann Erwin forschend an. »Glaubt ihr, dass irgendjemand bei Keanus Unfall nachgeholfen hat?«

    »Was glaubst du?«, fragte Erwin zurück.

    Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber spektakulär wäre es schon, oder? Selbstjustiz gegen den Skater-Terror, das wäre doch mal ein Hammer.«

    Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Weißt du was? Du denkst mir ein bisschen zu sehr in effektheischenden Überschriften. Keine Ahnung, vielleicht hast du ja an dem Skateboard geschraubt. Um der Story ein bisschen Schwung zu verleihen.«

    Senzo schnappte nach Luft. »Oder du«, schoss er dann zurück. »Weil die kleinen Arschlöcher deinen Kiosk mit Farbbomben beschmissen haben.«

    »Wenn, dann müsste ich es nach der ersten Farbbombe gemacht haben, oder? Denn beim zweiten Attentat ist ja schon der Unfall passiert. Oder nein, warte: Ich hab hinter einem Busch gehockt, und als Keanu mit dem Farbbeutel beschäftigt war und dabei sein Skateboard aus den Augen gelassen hat, habe ich blitzschnell die Mutter an einer der Rollen gelöst.«

    »Ach«, sagte Senzo grinsend, »so ist es also passiert? Jemand hat die Mutter gelöst, damit der Bengel den Abflug macht? Interessant.«

    Erwin lachte dröhnend. »Mein Junge, ehe du jetzt auf die verwegene Idee kommst, du hättest uns eine supergeheime Information entlockt: Stimmt nicht. Wenn, dann ist das allenfalls eine sehr private, durch nichts untermauerte Theorie dazu, wie der Unfall passiert sein könnte. So viel kann ich dir sagen: Als das Skateboard gefunden wurde, fehlte daran eine Rolle.«

    »Wie – und die wurde nicht gefunden?«

    »Doch, wurde sie. Die Rolle ist wohl abgegangen, und durch den Schwung ist sie in eine andere Richtung geflogen als das Skateboard. Physik nennt man das. Aber das heißt noch lange nicht, dass daran manipuliert wurde. Um das zu tun, hätte jemand Zugang zum Board haben müssen. Und wer hat das schon?«

    Senzo wurde plötzlich ziemlich still. Ich wusste genau, an wen er dachte: an seinen bärtigen Kumpel mit dem Skateboardladen, der von Zeit zu Zeit die Rollbretter der Jungs reparierte.

    »Das war aber mal ein interessanter Abend«, sagte Erwin aufgeräumt.

    Wir hatten uns von einem ziemlich wortkargen und nachdenklichen Senzo verabschiedet und waren jetzt auf dem Weg zurück zu mir.

    »Finde ich auch.«

    Erwin warf mir von der Seite einen schnellen Blick zu. »Hast du wirklich vor, was du angekündigt hast? Willst du die Jungs provozieren?«

    »Ja. Ich bin wild entschlossen. Ich werde ins Wespennest stechen, und dann sehen wir, was passiert. Wenn es sein muss, verbringe ich die Nächte danach im Kiosk, damit ich vor Ort bin, falls die Bengel irgendeinen Mist versuchen. Sobald ich dann ein Skateboard höre, rufe ich die Bullen. Und filme das Ganze. Sag mal, es gibt doch sicher Kameras, die durch Bewegung ausgelöst werden, oder?«

    »Klar gibt es die. Schätzchen, ich bin Exbulle und habe jetzt ein Detektivbüro – so was gehört zu meiner Ausrüstung. Eine simple Überwachungskamera mit Bewegungserkennung. Und wenn du willst, schickt sie dir eine E-Mail nach Hause, wenn sich etwas tut, und du kannst bequem über den Computer zugucken.«

    »Ich will nicht bequem zugucken, ich will ein Attentat verhindern, das ich provoziert habe. Aber davon ab: Warum hängt die nicht längst an der Eingangstür von Franks Büdchen?«

    »Weil wir bisher noch keinen konkreten Plan hatten, was wir machen wollen. Außerdem: Hätte sie an der Tür gehangen, gäbe es auch keine Bilder von den Farbbomben-Attacken, weil die an den Seitenwänden passierten. Um die Ecke filmen kann selbst die beste Überwachungskamera nicht.«

    »Aber vielleicht hätten wir dann Aufnahmen von Keanus Unfall.«

    Inzwischen waren wir bei mir angekommen. Erwin grinste mich amüsiert an. »Was würde der Film uns zeigen? Einen Unfall. Du glaubst doch auch nicht mehr an die Möglichkeit, dass Keanu woanders gestürzt ist und man ihn vor Franks Büdchen abgelegt hat?«

    »Du liebe Güte – daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. Aber das hätte man doch festgestellt, oder? Ich meine, wenn Keanu an einem anderen Ort verunglückt und nach seinem Tod noch transportiert worden wäre?«

    »Ja, das hätte man. Diese Option können wir getrost vernachlässigen.«

    Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte.

    Nicht in diesem wirren Wimmelbild von Theorien und dadurch entstehenden potenziellen Verdächtigen.

    Da war ich für jede Option weniger dankbar.


    Kapitel 21

    Loretta lässt virtuos den Baseballschläger kreisen und dreht nebenbei ein kleines Filmchen

    Als ich am nächsten Morgen am Kiosk ankam, bediente Frank am Verkaufsfenster gerade einen Kunden. Er kassierte und sagte dann zu mir: »Du komms wie gerufen. Hasse zufällich ’n bissken Zeit?«

    »So viel du willst. Wieso, was ist denn los?«

    »Ich muss mitte Karre inne Werkstatt, die wollte heute Morgen nich anspring. Drecksding, dat fehlt mir noch, dat die ausgerechnet jetz die Grätsche macht. Mein Schrauber hat gesacht, ich kann jederzeit vorbeikomm, dann guckter wacker rein.«

    Ich betrat das Büdchen, und Frank verschwand im Vorratsraum, um seinen Autoschlüssel zu holen. Als er wieder nach vorne kam, fragte ich: »Waren die Skater in der Zwischenzeit mal wieder hier?«

    »Nich seit Montach.« Er runzelte die Stirn. »Sind einklich längs fällich.«

    Er wusste ja nicht, dass die Bengel gestern unverrichteter Dinge abgehauen waren, als Senzo im Büdchen mit mir gesprochen hatte. Das erhöhte die Chance, dass sie heute aufkreuzen würden.

    Er ging zur Tür und drehte sich noch mal zu mir um. »Mach kein Theater, wenn die wat wolln, hörsse? Ich will nich, dat dir wat passiert. Kein Risiko eingehn wegen Tabak, dat isset echt nich wert.«

    Er winkte und zischte ab.

    Nein, ein Päckchen Tabak war ein Risiko sicherlich nicht wert. Aber dass die Rotzlöffel endlich aus Franks Leben verschwanden und er wieder ruhiger schlafen konnte, dafür würde ich liebend gerne Theater machen.

    Im Vorratsraum schaute ich hinter die Tür: Da stand er und wartete schon auf seinen Einsatz, der prachtvolle Baseballschläger aus Aluminium, den Frank für alle Fälle angeschafft und dort deponiert hatte.

    Ich nahm ihn mit nach vorne und wog ihn in der Hand; er mochte um die 500 Gramm schwer sein. Probehalber schwang ich ihn ein wenig hin und her, um ein Gefühl dafür zu bekommen, dann ging ich hinter die Theke und holte einige Male aus. Schließlich musste ich trainieren, wie ich das am besten machte, ohne die Dinge im Regal hinter mir oder die Waren auf dem Tresen durch die Gegend zu dreschen. Dann stellte ich ihn hinter die Theke.

    Mit meinem Handy experimentierte ich ein wenig herum, und schließlich hatte ich den optimalen Platz im Regal gefunden, von wo aus es beinahe den gesamten Innenbereich filmen konnte. Nach einigen Testaufnahmen war ich zufrieden, steckte es in die Tasche meiner leichten Jacke und wartete. Nein, ich wartete nicht nur, ich lauerte buchstäblich auf sie, denn ich hoffte inständig, dass die Skater kommen würden.

    Vormittags war nicht allzu viel los, die Stoßzeiten konzentrierten sich auf den frühen Morgen, den Mittag und den Nachmittag beziehungsweise frühen Abend, wenn die Leute von der Arbeit kamen. Dazwischen flaute es immer deutlich ab, und der Kundenstrom wurde zu einem Tröpfeln.

    Ich suchte mir einige Magazine aus und setzte mich auf die Bank vor dem Kiosk. Wenn Kundschaft kam, bediente ich sie, dann ging ich wieder hinaus. Als die Oppas auftauchten, überließ ich ihnen ihren Stammplatz, hielt ein kurzes Schwätzchen mit ihnen und verschanzte mich dann im Büdchen.

    Gerade blätterte ich durch ein Hochglanz-Klatschblatt, als ich aufhorchte und innehielt: Das typische Geräusch rollender Skateboards näherte sich.

    Entgegen meinem ursprünglichen Plan entschied ich mich spontan dagegen, die Polizei zu rufen, aber ich holte mein Handy aus der Tasche, aktivierte die Videofunktion und stellte es ins Regal.

    Showtime.

    Ich positionierte mich hinter dem Tresen, und Sekunden später kamen sie herein und stellten ihre Skateboards hochkant neben der Tür ab.

    »Dein Chef nicht da?«, fragte der Älteste.

    Ich schüttelte den Kopf.

    »Na, macht nichts, du weißt ja bestimmt Bescheid.« Er grinste frech. »Wir brauchen Tabak.«

    Ohne meine Reaktion abzuwarten oder sich auch nur im Mindesten dafür zu interessieren, wandten sie sich den Regalen zu und debattierten ungeniert darüber, was sie mitzunehmen gedachten.

    Ich umfasste den Griff des Baseballschlägers. »Kein Tabak«, sagte ich mit Eis in der Stimme, »keine Energydrinks, gar nichts. Finger weg von der Ware, sonst brennt die Steppe. Verpisst euch, aber dalli.«

    Hatte ich erwähnt, dass ich noch niemals so fassungslos angestarrt worden war wie gestern im Biergarten, als ich behauptet hatte, ich hätte Keanu gekillt? Nun, das dumpfe, verständnislose, kuhäugige Glotzen dieser Bengel hier setzte da noch einen drauf.

    »Tja, was nun, Tick, Trick und Track?«, fuhr ich fort. »Was wollt ihr jetzt machen?«

    Der Älteste, Marvin, löste sich aus seiner Erstarrung und kam langsam einen Schritt auf mich zu. »Willst du uns drohen, du blöde Ische?«

    »Bist du schwer von Begriff? Allerdings will ich das!«, blaffte ich, und prompt blieb er verunsichert stehen.

    Dann quäkte Kevin: »Aber wir sind zu dritt!«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Na und? Aber da du mich schon ansprichst, Kevin Kabollek …« Er zuckte sichtlich zusammen, als ich seinen Namen nannte. »Was würde deine Großmutter Marlene wohl sagen, wenn sie wüsste, was du so treibst? Dass du kriminell bist und Leute beklaust? Und schon längst mit einem Bein im Jugendknast stehst?«

    Ich dachte, der Junge fällt mir auf der Stelle tot um, so erschrocken war er.

    »Ich … ich … aber …«, stammelte er und sah hilfesuchend zu Marvin, dann verstummte er abrupt.

    »Bist du dämlich?«, zischte Marvin ihn an. »Lass dich von der Ollen doch nicht ins Bockshorn jagen! Wir ziehen das hier durch, wie immer. Wir nehmen uns, was wir wollen, und dann gehen wir. Und du«, er zeigte auf mich, »du kannst nichts dagegen tun.«

    »Der Marvin …«, sagte ich und musterte ihn amüsiert. »Immer große Klappe, hm? Natürlich erst jetzt, wo Keanu tot ist. Du hast nicht zufällig nachgeholfen? Ein bisschen an der Mutter gedreht, und schon bist du der große Boss von eurem kleinen, lächerlichen Trüppchen? Kommst dir vor wie ein richtiger Gangster, möchte ich wetten. Street Credibility und der ganze Scheiß. Aber du solltest eines wissen: Du bist kein Gangster, Marvin. Du bist ein erbärmliches Würstchen, das Tabak klaut.«

    Jetzt war er fuchsteufelswild, immerhin hatte ich ihn vor seinen Jungs beleidigt, und zwar vom Feinsten. Er stürmte auf den Tresen zu.

    Bämm – mein Baseballschläger kam aus dem Nichts und knallte aufs Holz, und Marvin blieb wie angewurzelt stehen.

    »Einen Schritt weiter«, sagte ich ruhig, »und ich komme rum. Das solltest du dir nicht wünschen, denn eine Sekunde später besteht eine deiner Kniescheiben nur noch aus winzigen Splitterchen. Welche, überlege ich mir noch. Und ja – das ist ebenfalls eine Drohung, du Spacko!«

    Er stierte mich böse an, raffte allen Mut zusammen, machte einen beherzten Schritt nach vorne und grabschte nach dem Schläger. Wir rangelten eine Zeit lang verbissen um das Ding und zerrten es hin und her, während ich lauthals kreischte: »Hilfe! Überfall! Ich werde angegriffen!«

    Vor Verblüffung ließ er los, und mein Arm mit dem Schläger flog hoch, wobei ich Marvin unter dem Kinn traf. Der Baseballschläger – nur kurz aufgehalten – bewegte sich unaufhaltsam weiter und donnerte mit lautem Krachen hinter mir ins Regal, und gleichzeitig kamen die drei Oppas ins Büdchen gestürmt.

    Ich raste um den Tresen herum, und eine wilde Schubserei begann.

    Wir waren vier Leute plus Baseballschläger gegen die drei Jungs, die von der rasanten und unerwarteten Entwicklung der Situation vollkommen überrumpelt waren – unsere Chancen standen also nicht schlecht. Um mich herum lärmte und schepperte es, wenn jemand in ein Regal gestoßen wurde, untermalt von halblauten Flüchen, Ächzen und Stöhnen. Unbarmherzig stieß ich Marvin mit dem Schläger immer wieder vor die Brust und trieb ihn rückwärts vor mir her zur offen stehenden Eingangstür, während die Oppas die beiden anderen Bengel in die gleiche Richtung zerrten.

    »Was ist hier denn los?«, dröhnte plötzlich Erwins donnernde Stimme über das allgemeine Chaos.

    Marvin warf sich herum und stürmte aus der Tür, wobei er Erwin zur Seite rempelte. Die beiden anderen rissen sich von den Oppas los und folgten ihrem Anführer in wildem Galopp. In aller Ruhe legte ich den Schläger auf den Tresen und klatschte mit JuppZwo, Locke und Steiger ab, die zwar schwer atmeten, aber höchst begeistert aussahen.

    »Was zur Hölle …?!«, rief Erwin entgeistert, als er das ganze Ausmaß der Verwüstung erkannt hatte. »Seid ihr vollkommen verrückt geworden?«

    Ich sah mich um. Erleichtert stellte ich fest, dass nichts vom Mobiliar zu Bruch gegangen war, aber der Boden war übersät mit Chipstüten, Schokoriegeln und dergleichen mehr. In einigen Regalen herrschte ziemliche Unordnung, aber wenn wir alle anpackten, würde Frank kaum etwas bemerken, sofern er sich in der Werkstatt noch etwas Zeit ließ.

    Siedend heiß fiel mir mein Handy ein – es hatte doch wohl hoffentlich nichts abgekriegt, als der Schläger hinter mir ins Regal gekracht war? Ein Blick in die Richtung ließ mich erleichtert aufatmen: Es war noch immer dort, wo ich es hingestellt hatte.

    »Du kannst dir angucken, was hier los war«, sagte ich und holte das Gerät. Ich aktivierte den Film, den das Handy aufgenommen hatte, und gab es Erwin. »Und wir räumen auf, zack, zack!«, sagte ich zu den drei Oppas, die zerzaust, aber höchst zufrieden herumstanden. »Zur Belohnung schmeiße ich eine Runde Bier. Oder nein: zwei für jeden. Und jetzt hopp, hopp!«

    Da sie den Kiosk wie ihr eigenes Wohnzimmer kannten, musste ich nicht einmal Anweisungen geben, wo was hingehörte. Blitzschnell war alles aufgeräumt.

    Währenddessen quäkte das, was hier vorhin passiert war, leise aus meinem Handy, dann spielte Erwin es – kopfschüttelnd – noch einmal von vorne ab. Schließlich legte er das Gerät auf den Tresen und sah mich ernst an. »Du bist total verrückt, Loretta. Das hätte auch ins Auge gehen können.«

    »Quatsch. Das Überraschungsmoment war auf meiner Seite, und außerdem hatte ich ja Hilfe in JuppZwo, Steiger und Locke, die draußen saßen. Die würden kaum sitzen bleiben, wenn ich um Hilfe kreische.«

    »Natürlich nich!«, sagte JuppZwo mit stolzgeschwellter Brust und kam an den Tresen. »Du has dat allet gefilmt, hömma? Kannich ma sehn?«

    Ich versammelte die Oppas um den Stehtisch, dann startete ich den Film noch einmal und zeigte ihnen, wie das funktionierte. Vermutlich würden sie sich ihre Heldentat so lange ansehen, bis mein Akku leer war, wenn ich ihnen das Handy nicht vorher wegnahm.

    Als ich mich Erwin wieder zuwandte, entdeckte ich die drei Skateboards, die noch immer neben der Tür standen. »Guck mal, was wir hier haben. Die Jungs hatten derart die Hosen voll, dass sie glatt ihre Rollbretter vergessen haben. Die sind natürlich konfisziert. Vermutlich sind sie ohnehin in dem Skateshop geklaut. Ich schlage vor, wir geben sie zurück. Vielleicht kann er sie wenigstens noch als gebraucht verkaufen.«

    »Gute Idee.« Erwin nahm eins der Boards, besah sich die Rollen und stellte es wieder ab. »Ich frage mich, ob die Bengel sich wohl hierhertrauen, um ihre fahrbaren Untersätze zu holen«, murmelte er.

    Ich schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Hierher kommen sie höchstens nachts, um eine Scheibe einzuschmeißen.«

    »Deswegen bin ich hier. Ich habe die Überwachungskamera dabei.«

    »Sehr gut – und keinen Moment zu früh. Todsicher haben sie eine Stinkwut auf mich.« Ich seufzte. »Das bedeutet eine Nachtschicht für mich. Bestimmt werden sie als Nächstes in den Skateboardladen gehen, um sich neue Rollbretter zu besorgen.«

    »Hm. Hm. Gut möglich. Ziemlich wahrscheinlich sogar.« Er nahm das nächste Board hoch und befummelte die Rollen.

    »Was ist los? Noch mehr lose Schraubenmuttern gefunden?«, fragte ich.

    »Wenn ich wüsste, wie stramm die sitzen müssen, könnte ich dir das beantworten.«

    »In einer Montageanleitung habe ich gelesen, dass sie nicht zu fest sein dürfen, weil sich die Rollen dann nicht mehr drehen können. Aber ich weiß, wer uns diese Frage beantworten kann: der Kerl vom Skateboardladen«, sagte ich. »Willst du ihm nicht einen spontanen Besuch abstatten und ihn gleich vorwarnen, dass die Jungs auf dem Kriegspfad sind? Vielleicht sollte er ohnehin besser nicht allein sein, wenn die Rotzlöffel bei ihm auftauchen.«

    »Du legst dich auf keinen Fall noch mal mit denen an, verstanden?« Erwin funkelte mich streng an. »Ich fahre hin, dann kann er gleich die Boards untersuchen. Was machst du?«

    »Sobald Frank wieder auftaucht, flitze ich nach Hause und lade den Film auf meinen Laptop. Dir schicke ich eine Kopie davon, sowohl auf dein Handy als auch auf deinen Computer.« Plötzlich fiel mir Klaus Drechsler ein. »Vielleicht fahre ich noch bei Keanus Vater vorbei. Frank hat mir erzählt, er will noch mal mit mir sprechen. Und die Nacht werde ich auf jeden Fall hier verbringen.«

    Er runzelte die Stirn – ganz eindeutig war er davon wenig begeistert. Aber das würde er sicher nicht mit mir besprechen, während die Oppas danebenstanden. Sie waren zwar intensiv mit meinem Handy beschäftigt, aber sie hatten einen unfehlbaren Sensor dafür, wenn etwas beredet wurde, das sie nichts anging.

    »Dann ist es am besten, wir treffen uns später hier«, sagte Erwin leise. »Um sechs hole ich mein Täubchen von der Arbeit ab, danach komme ich her und installiere die Kamera. Bring deinen Laptop mit. Damit nehmen wir auf, was das Ding aufzeichnet. Vergiss nicht, mir den Film von vorhin zu schicken.«

    Er klemmte sich die Skateboards unter den Arm und winkte zum Abschied. In der Tür drehte er sich noch einmal zu mir um und schüttelte den Kopf – dann war er weg.

    Während ich eine konzentrierte Kontrollrunde durchs Büdchen drehte und letzte ästhetische Korrekturen vornahm, um den Originalzustand vor der Rauferei wiederherzustellen, plärrte wieder und wieder der Actionfilm mit mir und den Oppas in den Hauptrollen aus meinem Handy. JuppZwo, Steiger und Locke konnten sich einfach nicht an sich selbst sattsehen, wie es schien. Ich stellte mich zu ihnen an den Tisch, und sie grinsten mich verzückt an.

    »Echt schade, dat ich den nich auf mein Handy hab«, sagte JuppZwo. »Dann könnte ich den rumzeigen.«

    »Der ist nicht zum Rumzeigen, Jungs. Kann sein, dass der noch als Beweismittel gebraucht wird.«

    »Aber dat glaubt uns doch kein Mensch, dat du wie ’ne Furie mit den Schläger auf die Rotzbengel los bis«, erwiderte JuppZwo mit sichtlichem Bedauern, und seine beiden Trabanten murmelten zustimmend.

    Natürlich konnte ich sie gut verstehen. Ich an ihrer Stelle hätte auch eine Kopie davon haben wollen, und ich hatte die Möglichkeit, ihnen diese Freude zu machen. Als ich ihre bedröppelten Gesichter sah, musste ich mir ein Grinsen verkneifen.

    »Okay, okay. Habt ihr alle einen DVD-Spieler?« Sie nickten synchron, und ich fuhr fort: »Ich brenne euch davon eine DVD. Vielleicht schaffe ich das nicht sofort, aber ihr kriegt sie, versprochen.«

    »Wahnsinn!«, blökte Steiger und aktivierte ein weiteres Mal im Handy den Film. »Dann kann ich den immer wieder kucken! Dat Frollein als Kampfmaschine! Und wir auch!«

    In diesem Moment kam Frank herein. Kampfeslärm und Geschrei schepperten aus dem Handy, und ehe ich es verhindern konnte, rief JuppZwo: »Kuck ma, Frank! Du glaubs nich, wat hier vorhin los war!«

    Oh nein, bitte nicht, dachte ich, aber es war bereits zu spät. Eigentlich hatte ich es ihm schonend beibringen wollen, aber jetzt war es halt die Holzhammer-Methode.

    Irgendwas ist ja immer.


    Kapitel 22

    Zwei schwere Aufgaben für Loretta: Frank zu überzeugen und jemandem die Augen zu öffnen

    Ich riss Steiger das Handy aus der Hand und sagte: »Raus mit euch, aber dalli. Keine Widerrede. Ich muss mit Frank unter vier Augen sprechen.«

    »Aber …«

    »Nix aber. Verschwindet.«

    Murrend zockelten sie ab. Um sicherzugehen, verriegelte ich nicht nur die Tür hinter ihnen, sondern schloss auch das Verkaufsfenster. Seinem Blick nach verstand Frank nur Bahnhof, kein Wunder.

    »Setz dich«, sagte ich und nötigte ihn auf einen der Barhocker am Stehtisch. »Ich werde dir jetzt etwas zeigen. Aber nur, wenn du versprichst, nicht auszuflippen.«

    Misstrauisch starrte er mich an, dann konzentrierte er sich auf das Display meines Handys. Während der Film ablief, brüllte er mit steigender Lautstärke immer wieder »Wat? Wat?« – zu mehr Wortbeitrag war er nicht imstande. Wäre ich an seiner Stelle auch nicht gewesen.

    Als der Film geendet hatte, starrte er noch sekundenlang aufs schwarze Display, dann sah er sich in seinem Büdchen um. Klar, er suchte nach den Spuren der Rangelei, aber er fand natürlich keine, weil wir einwandfrei aufgeräumt hatten. Schließlich guckte er mich an, er war kreidebleich. »Sach mir bitte, dat dat nich wahr is, wat ich da grade gesehen hab. Sach mir sofort, dat dat nich wahr is, Loretta.«

    »Diesen Gefallen würde ich dir gerne tun, aber ich kann nicht. Tut mir leid. Ist leider eskaliert vorhin, wie du selbst gesehen hast.«

    Für einen Moment lang dachte ich, er scheuert mir eine. Er atmete tief durch und blickte angestrengt an mir vorbei, als könne er dadurch verhindern, mir gegenüber handgreiflich zu werden.

    »Bitte reg dich nicht auf«, fuhr ich eilig fort. »Ich kann alles erklären.«

    Herrje, dieser Satz war genauso dämlich wie dieses Es ist nicht, wonach es aussieht. Sah ganz so aus, als würde ich mich allmählich in eine Phrasendreschmaschine verwandeln.

    »Wat kannz du mir erklärn?«, blökte Frank mich an. »Gannix kannz du mir erklärn! Die zünden mir jetz die Bude an, dat is dir hoffentlich klar! Und warum? Weil du ausgetickt bis! Vielen Dank dafür!«

    »Werden sie nicht! Erwin installiert heute noch eine Überwachungskamera mit Bewegungsmelder, und wenn sie irgendeine Sauerei versuchen, verjage ich sie wieder. Ich werde heute in deinem Büdchen Nachtwache schieben.«

    Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Und dat willze dann bis an dein Lebensende jede Nacht machen oder wat? Dat is doch totalen Mumpitz, Loretta!«

    »Nein, ist es nicht. Wir haben sogar Beute gemacht: ihre Skateboards. Und wir wollen jetzt erst einmal erreichen, dass sie dich in Ruhe lassen! Unser Plan ist folgender: Jedes Mal, wenn sie hier aufkreuzen, kriegen sie eins vor den Latz geballert. Die verlieren ganz schnell die Lust, dich abzuzocken, davon bin ich überzeugt. Und wenn die anderen, mit denen wir gestern gesprochen haben, ab sofort auch alles filmen und die Bengel zum Teufel jagen, dann werden die sich ein anderes Hobby suchen. Außerdem könnt ihr mit dem gesammelten Material zur Polizei gehen.«

    »Ach ja? Ich dachte, dat bringt nix«, schnappte er. »Erwin hat gesacht, dat bringt gannix!«

    »Einer allein, das bringt nicht viel. Aber wenn da zehn Leute mit Beweisen aufmarschieren, sieht die Sache schon anders aus. Versteh doch: Wenn du alleine hingehst und die anzeigst, können die immer noch sagen, du spinnst. Drei Aussagen gegen eine. Wie würdest du beweisen wollen, dass die geklaut haben?«

    Er zuckte mit den Achseln.

    »Siehste?«, fuhr ich fort. »Wenn die kleinen Drecksäcke heute Nacht hier auftauchen, um sich zu rächen – oder auch nur einer von ihnen –, wird nicht nur alles gefilmt, sondern sie haben zusätzlich mich und meinen Kumpel, Mister Baseballschläger, wieder am Hals.«

    Franks Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Du bis aber auch wie ’ne Wahnsinnige auf die los. Da hätte ich auch Schiss gekricht, mein lieber Herr Gesangsverein. Kannich nochma sehn?«

    Aber selbstverständlich, mit dem größten Vergnügen.

    Wir hatten uns für später wieder verabredet, und ich marschierte durch den Park nach Hause. Eine Horde Teenager tobte auf ihren Skateboards in den Rampen herum, aber unsere Pappenheimer glänzten durch Abwesenheit. Entweder, sie hockten irgendwo und schmiedeten Rachepläne, oder sie waren tatsächlich auf dem Weg zum Skateboardshop, um sich Ersatz zu organisieren.

    Oder erst das eine und dann das andere.

    Zu Hause überspielte ich den Film auf meinen Laptop und schickte ihn als Erstes auf Erwins Handy, danach an seine Mailadresse. Da mein Magen knurrte, kochte ich mir rasch ein paar Nudeln, die ich lediglich mit Butter und Parmesan verfeinerte – nach großer Kochkunst stand mir nicht der Sinn. Während ich das Essen herunterschlang, dachte ich über meinen bevorstehenden Besuch bei Klaus Drechsler nach. Sollte ich ihm den Film zeigen und ihm die Augen öffnen? Ihm das Dossier erklären? Warum wollte er überhaupt mit mir sprechen?

    Da ich nicht wusste, wann ich das nächste Mal zu Hause sein würde, fütterte ich Baghira, der sein Glück über die ungewohnt große, viel zu früh servierte Portion kaum fassen konnte. Dann packte ich Wechselklamotten – man konnte ja nie wissen – und meine Zahnbürste ein, erinnerte mich in letzter Sekunde an meinen Laptop und steckte das Dossier in meine Umhängetasche.

    Als ich vor Drechslers Haus hielt, klingelte mein Handy.

    »Erwin – was gibt’s?«

    »Loretta, du glaubst es nicht: Hier war gerade großer Showdown«, vermeldete er kichernd.

    »Bist du im Skateshop?«

    »Ja, allerdings. Die Jungs sind tatsächlich rotzfrech hier reinmarschiert und haben gedacht, sie könnten sich mal eben drei nagelneue Skateboards aussuchen. Mann, haben die blöd geguckt, als sie zum zweiten Mal an diesem wunderschönen Tag einen Baseballschläger vor der Nase hatten.« Er gackerte und fügte hinzu: »Zwei, um ganz korrekt zu sein. Der Typ ist bestens ausgestattet.«

    »Konntest du sie filmen?«

    »Klar! Anfangs durch die angelehnte Werkstatttür, die haben mich zuerst gar nicht gesehen. Wollten natürlich richtig aufmucken, als sie erfahren haben, dass es für sie nichts zu holen gibt. Und dann standen auf einmal zwei große, breite Kerle mit irrem Blick vor ihnen, die beide mit einem Schläger bewaffnet waren. Der Lulatsch hat tatsächlich den Versuch gewagt, mir das Handy wegzunehmen. Du kannst dir vorstellen, wie das ausging.«

    Allerdings, das konnte ich.

    Erwin mit seinen grauen Löckchen und seinem dicken Schnäuzer mochte harmlos und gemütlich wirken, aber man sollte keinesfalls den Fehler machen, sich von seinem Äußeren täuschen zu lassen. Zwar war er längst nicht mehr im aktiven Polizeidienst, aber schließlich hatte er mal gelernt – und viele, viele Male praktiziert –, renitente Verdächtige oder randalierende Krakeeler zur Raison zu bringen.

    Ich konnte mir sehr lebhaft vorstellen, dass Großmaul Marvin bereits verdutzt den Boden küsste, bevor er auch nur im Ansatz begriffen hatte, was eine Sekunde zuvor mit ihm geschehen war.

    »Und dann sind sie abgehauen?«

    »Klar.« Ich hörte im Hintergrund jemanden sprechen, dann fügte Erwin hinzu: »Ich soll dir von Jens ausrichten, dass er von dir sehr beeindruckt ist. Erst war er noch unsicher, ob er Widerstand leisten soll, aber als er den Film gesehen hat, war die Sache klar.«

    »Dann sag ihm, er soll es an die anderen weitergeben, und zwar so schnell wie möglich. Egal, wo die Bengel hinkommen, muss richtig Rabatz sein. Vielleicht dämmert der Gang ja sogar irgendwann, dass ihre Opfer sich zusammengeschlossen haben. Ich meine: Selbst diese Geistesakrobaten dürften schnallen, dass wir nicht unabhängig voneinander auf die Idee gekommen sind, ihnen Widerstand zu leisten.«

    Erwin lachte leise. »Ich glaube, für heute haben sie genug. Marvin hat übrigens ein geschwollenes und interessant verfärbtes Kinn. Der hat ganz sicher keinen Bock auf eine Zugabe.«

    »Einer weiteren direkten Konfrontation mit uns werden sie aus dem Weg gehen, da bin ich ganz deiner Meinung. Ich hoffe allerdings, dass sie heute Nacht noch irgendeine Schweinerei mit Franks Büdchen versuchen. Heimlich und hintenrum, um mich zu bestrafen und Frank damit eine eindeutige Nachricht zu hinterlassen. Sollte das tatsächlich der Fall sein, können zumindest wir ihnen schon mal den vorläufigen Todesstoß versetzen.«

    »Okay, wir sehen uns dann später bei Frank. Vorher werde ich Jens aber auch so eine Kamera besorgen.«

    »Tu das. Bis später.«

    Klaus Drechsler öffnete mir die Tür, kaum dass ich geklingelt hatte. »Ich freue mich, dass Sie noch einmal gekommen sind«, sagte er, womit ich, ehrlich gesagt, nicht besonders viel anfangen konnte. Worüber genau freute er sich?

    »Sie waren so schnell weg«, fuhr er fort. »Ich hatte noch einige Fragen.«

    Er hatte Fragen? An mich?

    Wir setzten uns an den Küchentisch, nachdem er mir ein Glas Mineralwasser eingeschenkt hatte.

    »Ich hatte das Gefühl, dass Ihnen meine Fragen unangenehm waren«, erwiderte ich. »Deshalb bin ich so überstürzt gegangen. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich musste einfach weg.«

    Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht war ich ein wenig überfordert. Mich hat irritiert, dass meine Antworten Ihnen etwas nützen, so haben Sie es formuliert. Das verstand ich nicht. Warum suchen Sie nach Antworten? Antworten worauf? Und was hat Keanu damit zu tun?«

    Uaah, jetzt wurde es haarig. Und eine Entscheidung war fällig, auch wenn ich keine Lust dazu hatte.

    Ich überlegte einen Moment lang, dann gab ich mir einen Ruck. »Ich erinnere mich an die Befürchtung, die Sie wegen Keanu hatten. Dass er auf dem besten Wege war, Berufskrimineller zu werden. Da hatten Sie leider recht, Herr Drechsler.«

    Er nickte. »Ich weiß, er hat hier und da mal was geklaut.« »Ganz so simpel ist es nicht, fürchte ich. Mit seinen Freunden zusammen hat er …« Ich stockte und rang um eine gnädige Formulierung. Aber was gab es zu beschönigen? »Die Jungs sind keine Gelegenheitsladendiebe, sie sind fast schon professionelle Serientäter. Sind, nicht waren, denn Kevin, Jonas und Marvin machen auch ohne Keanu weiter. Sie haben einen Pool von kleinen Läden, deren Besitzer sie eingeschüchtert haben. Dort bedienen sie sich, wann immer es ihnen beliebt. Vielleicht auch auf Bestellung, das weiß ich nicht. Es handelt sich um einige Kioske, ein Schuhgeschäft, einen Klamottenladen und einen Skateshop. Allerdings sind das nur die, von denen ich sicher weiß.«

    »Aber das sind doch Kinder! Wie können die denn jemanden einschüchtern?«, fragte er, sichtlich hilflos.

    Kinder, genau. Plötzlich war ich sicher, dass er die Wahrheit verdient hatte. »Wenn die Ladenbesitzer nicht mitspielen wollten, ging es mit dem Terror los. Eingeworfene Scheiben, zerstörte Ware, immer wieder. So lange, bis die Opfer einknickten und begriffen, dass es auf Dauer billiger war, den Jungs zu geben, was sie wollten. Wenn Sie an vier Tagen nacheinander eine neue Schaufensterscheibe benötigen, fangen Sie an, nachzurechnen. Drei Jeans abzugeben ist günstiger als ein ganzer Stapel, der durch eine drübergekippte Dose Lackfarbe unverkäuflich geworden ist.«

    »Lackfarbe …«, flüsterte er. »Du liebe Güte. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

    »Die beiden Farbbomben-Attentate auf den Kiosk von meinem Kumpel Frank – das war Keanu. Das wissen wir mit Sicherheit. Er hatte entsprechende Farbspritzer an seinen Hosenbeinen, und es war ihm nicht einmal peinlich, dass ich es ihm auf den Kopf zusagte. Mittlerweile haben die Opfer eine Art Selbsthilfegruppe gegründet, nachdem sie entdeckt haben, dass sie nicht alleine sind. Ich hatte heute einen heftigen Zusammenstoß mit Kevin, Jonas und diesem Marvin. In Franks Kiosk wird ab sofort nicht mehr geklaut. Ich werde Ihnen jetzt etwas zeigen.«

    Ich holte mein Handy raus, legte es vor ihn auf dem Tisch und startete den Film. Ich hatte ihn mittlerweile so oft gesehen und gehört, dass ich buchstäblich hätte mitsprechen können.

    Mit unbewegter Miene guckte Drechsler den Film, dann sagte er erschüttert: »Mein Gott, die sind ja rotzfrech.«

    »Ja, allerdings. Mir ist heute einfach der Draht aus der Mütze geflogen. Eigentlich hatte ich sie nur rauswerfen wollen, aber dann hat ihre Dreistigkeit mich derart geärgert … Wissen Sie, ich neige sonst keineswegs zu körperlichen Auseinandersetzungen, aber ich hätte nicht übel Lust gehabt, die Jungs einen nach dem anderen mit dem Baseballschläger zu verdreschen, so schrecklich das auch klingt.«

    »Kann ich verstehen.« Er dachte nach, dann fragte er: »Der Unfall von Keanu – war das wirklich ein Unfall?«

    Aha – die Frage aller Fragen.

    »Zunächst einmal: Als Sie meine Unterlagen gesehen haben, hatte ich am Tag davor die Jungs verfolgt. Mit dem Fahrrad, quer durch die Stadt. Ich hatte gleich geahnt, dass Frank nicht das einzige Opfer ist. Während dieser einen Tour haben sie fünf Läden besucht. Darüber habe ich Informationen gesammelt. Durch Zufall bin ich darauf gestoßen, dass diverse Opfer sich schon längst zusammengefunden hatten. Sie haben Angst um ihre Läden und ihre Ware, aber sie wollen die Bande zur Strecke bringen. Meine Güte, das kann ja nicht ewig so weitergehen, oder? Mit der Konfrontation und meiner Weigerung habe ich heute den Anfang gemacht, ein weiterer ist bereits gefolgt und hat sie ebenfalls aus dem Laden gejagt.« Ich atmete tief durch. »Nun zu Ihrer Frage: Ich weiß nicht, ob es wirklich nur ein Unfall war. Als die Polizei das Skateboard fand, hatte es nur noch drei Rollen, die vierte lag woanders. Kann sein, dass Keanu selbst beim Schrauben nicht aufgepasst hat, dass Materialermüdung der Grund ist oder was auch immer. Es kann allerdings auch sein, dass jemand daran herummanipuliert hat. Aber selbst dann würde die Polizei nicht von einem Mord sprechen.«

    »Warum nicht?«

    Jetzt hätte ich ihm lang und breit erklären können, welche Merkmale ein Tötungsdelikt haben beziehungsweise welche Kriterien es erfüllen musste, um als Mord zu gelten – das Lockern einer Schraubenmutter gehörte nicht dazu. Dazu war es als Tötungsmethode viel zu unsicher, das war allenfalls fahrlässige Körperverletzung mit Todesfolge.

    »Wenn ich jemanden umbringen wollte, würde ich eine andere Methode wählen«, erwiderte ich. »Eine, die sicher zum Ziel führt. Also, falls tatsächlich jemand Keanus Board manipuliert hat, dann vermutlich nur, um ihm einen Denkzettel zu verpassen. Er sollte stürzen und sich vielleicht den Arm brechen, aber nicht mehr.«

    »Aber mein Sohn ist trotzdem tot«, murmelte er, ohne mich anzusehen.

    »Ja, und das ist die große Tragik.«

    Wir schwiegen eine Zeit lang, dann fragte er plötzlich: »Wollen Sie sein Zimmer sehen?«

    Ööööh … wollte ich Keanus Zimmer sehen? Ich war ein wenig überrumpelt. Bot er es mir an, weil die Ermittler im Fernsehen immer danach fragten? Darum gebeten hätte ich ihn vermutlich nicht, aber diese Gelegenheit konnte ich mir keinesfalls entgehen lassen.

    Ich nickte also, und er führte mich hinauf in den ersten Stock. Vor einer Zimmertür blieb er stehen. »Ich komme nicht mit, wenn Sie gestatten. Ich bin dann unten.«

    Ich wartete, bis er die Treppe wieder hinuntergegangen war, dann trat ich ein. Der Raum war nicht sehr groß und roch leicht muffig. Ein schwarzer Vorhang vor dem Fenster verdunkelte alles, also zog ich ihn zurück. Ich stand in einem nicht sehr großen, unordentlichen Jungszimmer, das mit einfachen Katalogmöbeln spärlich möbliert war – eine dieser Jugendzimmer-Ausstattungen, die man im Set bestellen konnte und die exakt baugleich in Zehntausenden weiterer Jugendzimmer stand. In diesem Bett hatte er vermutlich schon als Sechsjähriger geschlafen. Im Kleiderschrank herrschte fürchterliches Chaos, denn er hatte seine Klamotten einfach in die Fächer gestopft.

    Ich entdeckte Unmengen von Schuhen, teilweise eindeutig ungetragen. Überall im Raum lagen Skateboardmagazine, Hosen, schmutzige Socken und Oberteile herum. Offenbar hatte Klaus Drechsler länger keine Lust gehabt, durch dieses Durcheinander zu waten und die Schmutzwäsche seines Sohnes herauszusuchen. In einer Schreibtischschublade fand ich mehrere Päckchen Tabak, eine Dose mit etwas Haschisch und lange Blättchen, mit denen Joints gerollt wurden. Hatte ich es mir doch gedacht. Neben dem zugeklappten Laptop lagen einige DVDs, die ich rasch durchsah: Kifferkomödien, Skateboard-Meisterschaften, Horrorfilme.

    »Klar«, murmelte ich vor mich hin, »The Big Lebowski hast du natürlich auch, alles andere hätte mich gewundert.«

    Der von Jeff Bridges gespielte Hauptdarsteller der Filmkomödie, im Film der Dude genannt, kifft den ganzen Tag und läuft am liebsten im Bademantel durch die Gegend – für einen Jugendlichen auf der Suche nach dem Sinn seines Lebens vielleicht nicht das optimale Vorbild.

    Sinnend stand ich vor dem Laptop. Es juckte mich in den Fingern, es anzuschalten und ein bisschen darin zu schnüffeln. Aber es gab auch eine andere Möglichkeit … Kurz entschlossen zog ich den Stecker aus der Dose, klemmte mir den Laptop unter den Arm und ging wieder hinunter in die Küche.

    »Erlauben Sie mir, Keanus Laptop für einige Tage mitzunehmen?«, fragte ich Drechsler. »Sie bekommen es natürlich zurück.«

    Er zuckte mit den Achseln. »Von mir aus. Aber was hoffen Sie, darin zu finden?«

    »Weiß ich nicht. Aber vielleicht entdecken wir Informationen, die uns weiterhelfen.«

    Auf einmal sah er mich aufmerksam an. »Wer ist eigentlich dieses wir?«

    Also erzählte ich ihm von Erwin und dass wir hofften, gemeinsam genug Beweismittel zu sammeln, um der Bande das Handwerk zu legen.

    Es klingelte an der Tür. Er ging hinaus und kehrte mit einer Frau von circa Mitte 50 Jahren zurück, deren schillerndes Outfit und feuerroter Haarschopf mich frappierend an Erwins Täubchen erinnerten, die ebenfalls einen Hang zu auffallenden Klamotten und tonnenweise Modeschmuck hatte.

    »Darf ich vorstellen«, sagte Klaus Drechsler, »Marlene, das ist Loretta. Sie hat meinen Jungen gefunden.« Er deutete auf seine Besucherin. »Marlene Kabollek. Kevin, der Freund von Keanu, ist ihr Enkel.« Er sah mich drängend an, und ich verstand: Kein Wort über die Umtriebe ihres sauberen Enkelchens. Nicht jetzt und nicht hier.

    »Ich wollte sowieso gerade los«, sagte ich, raffte eilig meinen Kram zusammen und verstaute den Laptop in meiner Umhängetasche. Dann fiel mir etwas ein. »Schreiben Sie mir Ihre Telefonnummer auf, Herr Drechsler? Dann kann ich mich melden, wegen …« Ich klopfte auf die Tasche.

    Er verstand sofort, dass es um den Laptop ging. Er kritzelte die Nummer auf einen kleinen Notizblock, und ich steckte den Zettel in die Mappe mit dem Dossier – alles höchst misstrauisch beobachtet von seiner Besucherin.

    Ich nickte ihr zum Abschied zu. »Hat mich sehr gefreut, Frau Kabollek. Tschüss, Herr Drechsler.«

    Als ich die Haustür hinter mir zuzog, hörte ich sie sagen: »Wat wollte die denn hier?«

    Hoffentlich fiel ihm eine plausible Erklärung dafür ein.


    Kapitel 23

    Eine lange Nachtwache, immerhin mit einem kalten Büfett von Doris – und ein ganz erstaunlicher Fund, der nicht besonders gut gesichert war

    »Gut, dass du da bist«, sagte Erwin, als ich am Kiosk eintraf.

    Er stand davor und begutachtete die Eingangstür. War es schon so spät? Ich hatte nicht auf die Uhr geachtet, aber wenn Erwin hier war, hatte er sein Täubchen bereits von der Arbeit abgeholt und nach Hause gebracht. Es musste also ungefähr kurz vor sieben sein.

    »Du kannst Schmiere stehen«, fügte er hinzu. Offensichtlich tanzten eine Menge Fragezeichen um meinen Kopf herum, denn er grinste und fuhr fort: »Ich will die Kamera anbauen. Du könntest die Straße und den Weg in den Park im Auge behalten, damit uns nicht gerade die Skater dabei überraschen, du verstehst?«

    Das leuchtete ein – wäre unser schöner Plan doch ratzfatz zum Teufel gewesen, hätten sie vom brandneuen Überwachungssystem gewusst.

    »Bleibst du heute Nacht hier?«

    »Ich kann leider nicht. Ich hatte ganz vergessen, dass Täubchen und ich heute eine Einladung haben, die schon seit Wochen zugesagt ist. Doris würde im Galopp zum Scheidungsanwalt rennen, wenn ich …«

    »Kein Ding, dann übernimmst du bei Bedarf einfach morgen Nacht.« Ich deutete auf meine Umhängetasche. »Ich habe Keanus Laptop.«

    »Wie hast du das denn geschafft?«

    »Einfach danach gefragt. Übrigens nachdem Keanus Vater mich praktisch ins Zimmer seines Sohnes geschoben hat, damit ich es mir ansehe.«

    »Ach was.« Seine Brauen wanderten hoch. »Du hast ihn nicht darum gebeten?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Mit keiner Silbe. Er brachte mich hoch zum Zimmer und zischte dann wieder ab.«

    »Seltsam«, murmelte Erwin.

    Er ging ins Büdchen und kam wenige Momente später mit einer Trittleiter und einer großen Einkaufstasche, die er auf der Bank abstellte, wieder heraus.

    »Was findest du seltsam?«, fragte ich.

    Er klappte die Leiter aus, stellte sie an der Tür in Position und drehte sich zu mir um. »Dass der Typ dich ins Zimmer seines Sohnes geschickt hat. Ich habe meist die Erfahrung gemacht, dass Eltern verunglückter Kinder eine Durchsuchung strikt verweigern.«

    »Aber ihr habt doch nicht jedes Mal die Zimmer gecheckt, wenn ein Kind oder Jugendlicher verunglückt ist, oder? Routine hin oder her.«

    »Nein, nur wenn die Umstände des Unfalls oder Todes einer genaueren Klärung bedurften. Die Eltern haben schon genug damit zu tun, dass ihr Kind tot oder zu Schaden gekommen ist. Durch den Vorfall wird es praktisch öffentlich; es gibt eine Untersuchung, und nichts scheint mehr privat. Da ist dieses Zimmer oft der letzte Ort, der die persönlichen Erinnerungen bewahrt. Die Vorstellung, dass fremde Menschen darin herumwühlen, ist für viele unerträglich. Dieses Zimmer ist wie die geheime Kiste unter deinem Bett, in der du Dinge aufbewahrst, deren Bedeutung du mit niemandem teilen möchtest.«

    »Unter meinem Bett steht keine Kiste, aber das nur nebenbei. Dennoch stimme ich dir zu, dass Drechslers Verhalten offenbar zumindest untypisch ist.«

    Erwin wandte sich ab und kramte in der Tasche herum, in der ich Werkzeug klimpern hörte.

    »Kann ich noch eben meinen Krempel reinbringen?«, fügte ich hinzu.

    Er nickte, und ich quetschte mich an der Leiter vorbei und trat ins Büdchen.

    »Wir zwei heute auf Nachtschicht, hm?«, sagte Frank zur Begrüßung.

    »Mach ich auch alleine, wenn du nicht kannst.«

    Frank musterte mich mit gerunzelter Stirn. »So weit kommt dat noch, dat dat Burchfrollein die Burch alleine verteidigen muss. Kommt nich inne Tüte. Meine Süße weiß schon Bescheid. Und Erwin hat wat mitgebracht: zwei Campingbetten und ’n großet Fresspaket vonne Doris.«

    »Ist ja wie im Luxushotel. Eine 5-Sterne-Überwachung wollte ich immer schon mal machen.« Mit einer Armbewegung umfasste ich das gesamte Kiosk-Sortiment. »Und die Minibar ist auch gut gefüllt. Perfekt.«

    Gackernd nahm er mir die Taschen ab und brachte sie in den Vorratsraum.

    »Ich bin dann draußen«, sagte ich. »Schmiere stehen.«

    Während Erwin auf der Leiter stand und herumwerkelte, patrouillierte ich schlendernd vor dem Kiosk hin und her. Wenn ich mich mit einigen Metern Abstand zur Front des Büdchens positionierte, konnte ich rechts am Kiosk vorbei die Straße hochsehen, und links ging es über die Treppe in den Park. Aber auf Dauer war es langweilig und ermüdend, nur herumzustehen.

    Es fehlte noch, dass ich schon kaputt war, bevor die Nachtwache überhaupt begann, also wanderte ich auf und ab. Dem Park schenkte ich allerdings mehr Aufmerksamkeit, denn wenn – falls! – sie die Straße entlangkämen, wären die Rollen auf dem Asphalt schon weithin zu hören. Moment – Rollen? Sie hatten ihre Skateboards doch bei uns stehen lassen, fiel mir ein. Es konnte also gefährlich sein, die Straße zu vernachlässigen. Oder besaßen Jungs wie sie mehrere Exemplare? Aber warum wären sie dann in den Laden gegangen, um sich neue zu besorgen? Wie auch immer: Ich behielt die Straße im Auge. Lieber kein unnötiges Risiko eingehen.

    Ein paar späte Kunden fragten Frank neugierig, was der Mann auf der Leiter denn da machte, und Frank erzählte feixend, dass Erwin eine Kundenzählungsmaschine anbringen würde, und zwar für das Finanzamt.

    »Dat is nich mit Film, nur zähln«, versicherte er treuherzig. »Die vom Finanzamt glauben sonz, ich verbuddel heimlich Goldbarren, weil ich natürlich jeden Tach mindestens zehntausend Kunden hab.«

    Reichlich hanebüchene Geschichte, aber alle glaubten sie sofort und schimpften mit Frank im Chor über die verdammten Blutsauger vom Staat, deren Gier einen kleinen, grundehrlichen Büdchenbetreiber dazu zwänge, derartige Maßnahmen zu ergreifen, Unverschämtheit.

    Erwin stieg von der Leiter. Gerade war kein Kunde da, und er sagte zu Frank, der in der Tür stand: »Kundenzählungsmaschine, hm? Wie bist du denn auf den Klops gekommen?«

    Grinsend zuckte Frank mit den Schultern. »Irnkswat musste ich mir doch ausdenken. Ich kann doch nich verraten, dat hier ’ne Kamera läuft! Wer weiß, wen die dat weitererzähln, und dann wissen dat plötzlich alle.« Er senkte verschwörerisch die Stimme und fügte hinzu: »Und auch die, die et nich wissen solln, verstehsse?«

    »Hervorragend mitgedacht, mein Freund.« Erwin nickte anerkennend, und Frank freute sich wie ein kleines Kind, das ein Fleißkärtchen bekommen hatte. »Loretta, jetzt brauche ich deinen Laptop. Hast du daran gedacht?«

    Wir gingen in den Vorratsraum, und Erwin machte sich daran, alles so einzurichten, dass ein Film, den die Kamera aufnahm, auf der Festplatte gespeichert wurde. Außerdem schickte die Kamera eine SMS an mein Handy, wenn es losging. Ich fand das unglaublich faszinierend, aber für Erwin schien es völlig normal zu sein.

    Er zeigte mir, wie ich das System aktivierte, dann blickte er auf die Uhr. »Ich muss schleunigst los, sonst kriege ich Ärger mit meiner Holden. Ich habe es so eingerichtet, dass ich ebenfalls automatisch benachrichtigt werde.«

    »Und was willst du dann machen?«, fragte ich. »Sofort losstürmen und deine Ehe riskieren?«

    »Gott bewahre. Aber dann rechne ich damit, dass du dich bei mir meldest und etwas zu erzählen hast.«

    »Es sei denn, es war nur eine Katze, die unsere Kamera ausgelöst hat.«

    Frank machte sich daran, das ganze Werbungsgedöns ins Büdchen zu räumen und alles für den nächsten Morgen vorzubereiten. Er schloss immer spätestens gegen 20 Uhr, denn danach lohnte es nicht mehr, für vielleicht zwei Schachteln Kippen und eine Tüte Chips noch drei Stunden im Kiosk zu stehen.

    Da er meine Hilfe ablehnte, setzte ich mich nach draußen auf die Bank. Jetzt, Mitte Mai, würde die Sonne gegen halb zehn untergehen. Bevor es dunkel war, würden die drei Skater – falls überhaupt – nicht auftauchen, das trauten die sich nicht. Als das Piepsen meines Handys eine SMS vermeldete, guckte ich automatisch hoch zur Kamera.

    Toll, dachte ich, ich funktioniere wie ein konditionierter Köter. Erstens ist das System noch nicht aktiviert, Loretta, zweitens sitzt du direkt daneben, und an dir ist niemand vorbeigegangen.

    Die Nachricht war von Senzo: Ruf mich bitte an, wenn du Zeit hast. Gruß, Senzo. Es folgte seine Handynummer, was ich sehr aufmerksam fand, denn ich hätte seine Visitenkarte erst raussuchen müssen.

    Ich rief also zurück, und er ging sofort dran. »Loretta hier, hallo.«

    »Das geht ja wahnsinnig ab, hab ich gehört!«, rief er. »Ich war bei Jens im Laden, und er hat mit Erwin zusammen die Bengel verjagt. Und er sagt, dass du das vorher auch gemacht hast, Wahnsinn! Davon gibt es auch einen eindrucksvollen Film, habe ich gehört?«

    Aha, er hatte bestimmt den gesehen, den Erwin im Skate-shop gemacht hatte, und war jetzt wild auf mehr.

    »Stimmt es, dass ihr heute Nacht im Kiosk Wache schieben wollt, weil ihr damit rechnet, dass die Jungs sich an euch rächen wollen?«

    Äääääh … nun. Jetzt war ich doch ziemlich überrumpelt. Und ich ahnte, was als Nächstes kommen würde.

    Ohne meine Antwort abzuwarten, fragte er weiter: »Kann ich mitmachen?«

    Unwillkürlich musste ich grinsen. Er fragte, wie ein Kind andere Jungs fragen würde, weil es bei ihrem Fußballspiel mitmachen wollte. Irgendwie süß.

    »Das kann ich nicht alleine entscheiden, wir sind bereits zu zweit. Warte mal kurz.«

    Ich ging zu Frank, deckte mein Handy mit der Hand ab und sagte: »Senzo ist dran. Er will die Nachtwache mitmachen.«

    Verständnislos starrte Frank mich an, und ich fügte hinzu: »Der Journalist. Er will eine große Story darüber machen, wenn wir es schaffen, dass die Bengel auffliegen.«

    »Wir ham aber nur zwei Betten«, erwiderte Frank.

    Wenn das seine einzige Sorge war … »Pass auf, wenn die sich richtig Zeit lassen oder überhaupt nicht auftauchen, könnten jeweils zwei von uns schlafen, und der Dritte hält Wache. Immer abwechselnd.«

    »Guter Plan.«

    Also sagte ich ins Telefon: »Geht klar. Kannst du direkt kommen? Es könnte sonst zu einiger Verwirrung führen, wenn du später das Kamerasystem auslöst.«

    »Bin unterwegs«, erwiderte er und legte auf.

    Keine zehn Minuten später war er da und setzte sich neben mich auf die Bank. »Finde ich alles unglaublich spannend. Und ich bin live dabei, wenn es gleich zur Sache geht.«

    »Falls es gleich zur Sache geht«, erwiderte ich. »Vielleicht passiert ja gar nichts. Die werden nicht davon ausgehen, dass ihre Skateboards im Kiosk darauf warten, aus der Geiselhaft befreit zu werden. Aber so, wie wir die Truppe mittlerweile kennen, werden sie zumindest das Bedürfnis haben, sich zu rächen.«

    Senzo grinste. »Die wissen genau, dass die Boards nicht mehr im Büdchen sind. Sie haben ihre Bretter wohl im Laden bemerkt, sagt Jens, Erwin hatte sie ja mitgebracht. Erst habt ihr ihnen die Skateboards abgenommen, dann haben sie bei Jens weder ihre alten zurück noch neue gekriegt. Die müssen kochen vor Wut. Kannst du mir euren Film mal zeigen?«

    Ich holte mein Handy raus und startete die Aufnahme, nachdem ich den Ton etwas leiser gestellt hatte – schließlich musste nicht die gesamte Nachbarschaft damit beschallt werden.

    Fasziniert verfolgte er das Geschehen auf dem Display, dann sagte er: »Wow, du bist ja wie Xena, die Kriegerprinzessin. Sehr virtuos mit dem Baseballschläger, alle Wetter. Mit dir möchte ich keinen Streit kriegen.«

    »Warum solltest du? Mach halt keinen Blödsinn, dann kriegen wir auch keinen Streit. So einfach ist es, mit mir gut auszukommen.«

    Ich hoffte, er hatte die Warnung verstanden: Falls er tatsächlich einen Artikel über die ganze Sache verfassen sollte, würde ich sehr genau kontrollieren, was er darin über mich und meine Freunde schrieb. Und wenn er mir eine Version vorlegen und eine andere publizieren wollte, durfte Mister Senzo gerne befürchten, Mister Baseballschläger näher kennenzulernen. Besser, er rechnete mit dem Schlimmsten, das würde ihn von Dummheiten abhalten.

    Frank erschien in der Tür. »Reinkommen, ich will jetz zumachen.«

    Wir gingen ins Büdchen, und ich stellte höchst erfreut fest, dass Frank mit Doris’ Köstlichkeiten auf der Verkaufstheke ein kleines Büfett aufgebaut hatte.

    »Ooooh«, sagte Senzo begeistert, »sind das etwa die gleichen Frikadellen, die ihr im Büro auch hattet?«

    »Vonne Doris«, erwiderte Frank stolz. »Und die anderen Sachen auch.«

    »Derselben Doris, die in der Tat auch für die Frikadellen verantwortlich war, die du im Büro gekostet hast«, ergänzte ich. »Sie sorgt unermüdlich dafür, dass wir nicht zu mager werden.«

    »Das sehe ich. Beneidenswert.«

    Senzo war sichtlich beeindruckt, und das zu Recht, denn Doris hatte schwer aufgefahren: besagte Frikadellen, Kartoffelsalat mit Essig und Speckwürfeln, Nudelsalat, panierte Minischnitzel, sogar an Senf hatte sie gedacht.

    »Vielleicht werden wir uns zu Tode langweilen, aber verhungern definitiv nicht«, sagte ich. Plötzlich fiel mir Keanus Laptop ein, und ich ging nach hinten, um ihn zu holen. Als ich zurückkehrte, waren Frank und Senzo schon dabei, sich das Abendessen zusammenzustellen.

    »Hast du hier vorne eine freie Steckdose, Frank?«, fragte ich.

    »Klar. Hier, hinterm Getränkekühlschrank.«

    Wie praktisch. Ich rückte den Stehtisch dorthin, stöpselte den Laptop ein und startete ihn.

    Frank sah mir verblüfft dabei zu. »Ich dachte, du wollz dein Klapprechner hinten stehn lassen.«

    »Das hier ist nicht meiner. Der gehörte Keanu.«

    »Was?« Senzos Kopf schnellte herum wie vom Gummiband gezogen. »Woher hast du den?«

    »Von seinem Vater … Mist, ich brauche ein Passwort.«

    Senzo und Frank kamen heran und stellten sich rechts und links neben mich. »Und nu?«, fragte Frank. »Wat wollze überhaupt damit?«

    »Keine Ahnung«, sagte ich, während ich ratlos auf das Eingabefeld für das Passwort starrte. »Ich dachte, es könnte nicht schaden, da mal reinzugucken. Vielleicht haben sie sich ja bei ihren Raubzügen gefilmt oder so. Sie wären nicht die ersten Kriminellen, die sich selbst überführen.«

    »Ach, komm …« Senzo sah mich zweifelnd an.

    »Musste den Erwin nach fragen, da schnallste ab, wie blöd Verbrecher manchmal sind«, warf Frank ein.

    »Mal ganz scharf nachdenken …«, murmelte ich. »Was würde Keanu als Passwort nehmen? Nichts Kompliziertes, keine kryptische Kombination aus Sonderzeichen, Zahlen und Buchstaben. Also nichts, was er vergessen könnte, das kann ich mir nicht vorstellen. Nein, bestimmt ist es irgendwas, das mit Skaten zu tun hat. Irgendein Trick, so was wie dieser Railslide. Oder vielleicht der Name eines seiner Idole. Wer ist denn ein Skategott?«

    »Tony Hawk«, schlug Senzo vor, »oder Bam Magera. Aber vielleicht sind die schon längst out, die waren zu meiner Zeit damals angesagt. Heutzutage haben die Jungs längst andere Götter.«

    »Oder aber«, ich hob den Finger und blickte sie nacheinander an, »sie beten dieselben alten Götter an wie schon die Generation vor ihnen. Und wie es vermutlich noch etliche, die nachfolgen, tun werden. Wie zum Beispiel den Dude.«

    »Wer soll dat denn bitte schön sein?«, fragte Frank mich erstaunt. »So nennen die kleinen Rotzlöffel sich doch immer gegenseitich, oder?«

    »Schon, aber das bedeutet nicht nur einfach Kumpel im Amerikanischen, sondern es gibt den einen Dude, den Oberdude aller Dudes …«

    »The Big Lebowski!«, rief Senzo. »Den meinst du doch, habe ich recht?«

    »Den meine ich. Und da musste er sich nix merken, denn er konnte den Namen einfach von der DVD-Hülle abschreiben, die neben dem Laptop lag. Versuchen wir es.«

    Ich tippte also ›Lebowski‹ ins Eingabefeld, ein kleiner Jingle erklang, und wir waren drin.

    Begeistert klatschten wir uns ab, dann sagte ich: »Ich hole mir erst mal was zu futtern, ihr könnt ja schon mit dem Suchen anfangen.«

    Dann doch so simpel und berechenbar, dachte ich, während ich mir eine kleine Auswahl von Doris’ Köstlichkeiten zusammenstellte. Wäre Keanu nur ein klein wenig komplizierter oder tiefgründiger gewesen, hätten wir uns dumm und dämlich suchen können. Tatsache war: Hätte ich das in einem Film gesehen, dann hätte mein kreischendes Hohngelächter sämtliche Tauben von allen Dächern der Nachbarschaft hochgescheucht.

    »Wat?«, hörte ich Frank plötzlich rufen, dann sagte Senzo: »Komm her, Loretta, du wirst nicht glauben, was wir gefunden haben.«

    Ja, ich konnte es tatsächlich kaum glauben, aber dort stand sie schwarz auf weiß: eine seitenlange Liste sämtlicher Dinge, die sie je geklaut hatten. Mit Tatort, Datum, Marken, Verkaufspreisen – und wann sie es für wie viel Geld vertickt hatten. Jeder Schokoriegel war aufgelistet, jedes Päckchen Tabak, jede Jeans.

    »Wenn ich jemals eine lückenlose Indizienkette gesehen habe, dann jetzt«, sagte ich.

    »Großer Gott, wie kann man nur so grottendämlich sein?« Senzo schüttelte fassungslos den Kopf. »Warum tut man so etwas?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht waren die nur narzisstisch gestört und haben sich daran aufgegeilt, was sie schon alles«, ich malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »erreicht hatten. Oder es ging darum, die Beute und den Erlös daraus unter sich gerecht aufzuteilen. Was wissen wir schon, was den kleinen Blödmännern so durch die hohle Murmel rauscht?«

    »Der Erwin wird ausflippen, wenn der dat sieht«, sagte Frank.

    Senzo fummelte einen Datenstick aus der Hosentasche und steckte ihn in den Anschluss an Keanus Rechner. »Wie gut, dass ich immer einen Stick dabeihabe. Die Liste ziehe ich uns runter, dann laden wir sie auf deinen Laptop und können sie an Erwin schicken.« Er sah mich an. »Das ist doch ein Riesenschritt in die richtige Richtung, oder? Um die Bengel zu überführen, meine ich.«

    Ja, das war es in der Tat. Die Polizei würde jubeln, wenn sie das in die Hände bekam. Aber so weit waren wir noch nicht. Wo war das Warenlager der Jungs? Gab es so etwas überhaupt, oder wurde das geklaute Zeug sofort weitergegeben?

    Und vor allen Dingen: Heute Nacht hatten wir noch etwas anderes vor.

    Jetzt war ich erst recht so richtig in Jagdlaune, wie ich mir eingestehen musste.

    Kommt, Jungs, dachte ich grimmig, kommt und legt euch noch mal mit mir an. Ihr werdet euer blaues Wunder erleben …


    Kapitel 24

    Ein heikler Anruf zu einem gänzlich unpassenden Zeitpunkt, und dann wird es plötzlich richtig brenzlig

    Das Licht im Kiosk anzumachen, verbot sich von selbst, also hockten wir ab circa zehn Uhr im Stockdunklen und warteten. Senzo vertrieb uns damit die Zeit, von seinem Berufsleben zu erzählen und dass er schon ganz wild darauf sei, die Enthüllungsstory über die Skatergang zu schreiben. Frank berichtete in epischer Breite und in grellsten Farben von den Todesfällen in der Schrebergartenkolonie – meinem ersten Fall als Amateurermittlerin.

    Natürlich drängte er mich, auch mit meinen darauffolgenden, mehr oder weniger mörderischen Abenteuern auszupacken, aber ich zierte mich. Hinterher kam Senzo noch auf die Idee, einen Artikel über mich zu schreiben. Schon beim bloßen Gedanken an eine Schlagzeile wie Die Ruhrpott-Miss-Marple von der Sexhotline kam mir die Galle hoch.

    Nur über meine Leiche.

    Als gegen Mitternacht mein Handy klingelte, erschrak ich fast zu Tode, war aber gleichzeitig erleichtert, da es das unselige Thema beendete. Bestimmt hatte Erwin die Geduld verloren und wollte wissen, wie die Dinge bei uns standen. Dann aber sah ich, dass der Anruf von meinem Festnetzanschluss kam. Das musste Pascal sein. Um in Ruhe und ohne Lauscher mit ihm zu sprechen, tastete ich mich in den Vorratsraum und schloss hinter mir die Tür.

    »Wir müssen reden, Loretta«, sagte er, kaum dass ich das Gespräch angenommen hatte. »Ich sitze hier schon seit Stunden und warte auf dich.«

    In seiner Stimme war keinerlei Vorwurf. Ich fluchte innerlich. Musste das ausgerechnet jetzt sein? Er hätte sich keinen unpassenderen Moment aussuchen können.

    »Ich freue mich, von dir zu hören«, säuselte ich, um die Situation zunächst durch etwas Positives zu entspannen – ein probates Mittel aus der psychologischen Kriegsführung. »Aber könnten wir das auf morgen verlegen? Bitte?«

    Zunächst Stille, dann: »Nein. Morgen bin ich nicht mehr da. Ich würde gerne jetzt mit dir sprechen. Kannst du bitte nach Hause kommen?«

    Herrje.

    »Morgen bist du nicht mehr da? Was meinst du damit? Wo bist du denn ab morgen?«, fragte ich, um ein wenig Zeit zu schinden, während ich gleichzeitig fieberhaft überlegte, was ich tun sollte.

    Ich konnte hier nicht weg. Nein, ich wollte hier jetzt nicht weg. Oh Gott, was sagte das über mich aus? Mein Noch-, aber Vielleicht-bald-nicht-mehr-Liebster bot mir gerade die möglicherweise letzte Gelegenheit, noch etwas zu retten. Aber war nicht bereits alles zu diesem Thema gesagt?

    Dass ich nicht rauskonnte aus meiner Haut, belegte diese Situation ein weiteres Mal, auch wenn die Erkenntnis traurig war. Solange ich mit Erwin zu tun hatte und mir immer wieder Leichen vor die Füße fielen, würde sich daran auch nichts ändern. Und Pascal wollte damit nicht mehr leben. So einfach war das.

    »Ich werde auf Tour gehen, Loretta, wieder für eine lange Zeit«, sagte er. »Ich hatte dir von dem Angebot erzählt, erinnerst du dich? Ich will ehrlich sein: Ich nehme den Job nicht nur an, weil er Spaß macht. Ich will weg von dir, ich brauche Abstand.«

    »Du willst weg von mir«, flüsterte ich.

    »Ja. Weit weg, sonst kann ich nicht darüber nachdenken, was du mir bedeutest. Dein Leben …« Er verstummte.

    »Du willst mich, aber nicht mein Leben. Beziehungsweise den Teil meines Lebens, den du nicht ausstehen kannst.«

    »Ja … nein … Herrgott, Loretta, ich will das nicht am Telefon besprechen. Ich möchte dich sehen, verstehst du? Ich vermisse dich.«

    »Ich vermisse dich auch.«

    »Dann komm her, verdammt.«

    Ich seufzte. »Geht nicht, wirklich nicht. Ich kann hier gerade nicht weg.«

    Er schwieg eine Zeit lang. Als er dann wieder sprach, hatte seine Stimme sich verändert und klang eisig. »Lass mich raten: Du spielst mal wieder Polizei und liegst irgendwo auf der Lauer, um irgendwelche Bösewichte zu überführen.«

    Der Kandidat hat 1000 Punkte, dachte ich. Verzweifelt suchte ich nach einer Ausrede, aber mir fiel keine ein.

    Ausgerechnet in diesem Moment ging die Tür auf, und Franks Stimme verkündete: »Draußen is irgendwat im Gange, Loretta. Et geht los. Schnappen wir uns die kleinen Arschlöcher.«

    Leider hatte er nicht gerade leise gesprochen, und Pascal hatte jedes Wort verstanden.

    »Dann will ich nicht länger stören«, sagte er. »Mach’s gut, Loretta.«

    Damit legte er auf.

    Sobald wir mit den Jungs hier fertig waren, würde ich nach Hause rasen, das stand fest. Das durften nicht die vorerst letzten Worte zwischen uns gewesen sein. Wenn er morgen abreiste, schlief er heute Nacht ganz bestimmt zu Hause, also hatte ich noch eine Chance.

    Ich deponierte mein Handy neben dem aufgeklappten Laptop, der bisher noch nichts anzeigte. Wenn die Kamera durch die Skater ausgelöst wurde, sollte das Signal der automatisch versendeten Textnachricht uns nicht noch im letzten Moment auffliegen lassen, deshalb ließ ich es sicherheitshalber dort zurück.

    »Wo seid ihr?«, wisperte ich in die Dunkelheit hinein, und ein zweistimmig geflüstertes »Hier!« aus der Nähe der Eingangstür antwortete mir.

    Ich schlich hinüber zu ihnen und bekam von Frank den Baseballschläger in die Hand gedrückt. Dann verharrten wir stocksteif wie Marmorstatuen und lauschten den gedämpften Stimmen, die sich dem Kiosk näherten.

    Drei dunkle Gestalten erschienen, eine von ihnen hielt etwas Kastenförmiges in der Hand.

    Leise fiepte es von nebenan, also hatten sie die Überwachungskamera ausgelöst.

    »Sollen wir das wirklich machen?«, fragte einer von ihnen.

    Der Größte, also musste es Marvin sein, erwiderte: »Auf einmal die Hosen voll, du Memme? Die haben einen Denkzettel verdient, darüber waren wir uns doch einig. Ich würde der Alten am liebsten den Hals umdrehen. Aber hinterher zeigt die mich noch an.«

    »Aber …«

    »Nix aber«, fiel Marvin seinem Kumpel ins Wort. »Wir fackeln die Bruchbude ab und fertig.«

    Ich hörte, wie Frank neben mir nach Luft schnappte. Dann murmelte er: »Wir brauchen den Feuerlöscher!«, huschte geduckt in den Vorratsraum und kehrte Zehntelsekunden später wieder zurück.

    »Kannze damit umgehn, Senseo?«, fragte er, und der Journalist erwiderte: »Klar. Gib her.«

    Ich wusste, warum er ihn nicht selbst bedienen wollte: Frank war in diversen Kampfsportarten bewandert, und Senzo machte eher nicht den Eindruck, als habe er in seinem Leben schon besonders viele Schlägereien gehabt. Wenn es also darum ging, drei Jugendliche zu überwältigen, war es besser, wenn Frank beide Hände frei hatte.

    Die Eingangstür hatte er aufgeschlossen, nachdem es dunkel geworden war, damit wir damit keine unnötige Zeit verloren, falls wir blitzartig rausstürmen mussten – so wie jetzt, als das Gluckern einer Flüssigkeit erklang, die vor dem Kiosk ausgeschüttet wurde.

    Klackritsch – wir hörten das typische Geräusch eines Zippo-Benzinfeuerzeugs, das entzündet wurde.

    »Jetzt«, sagte Frank, riss die Tür auf und stürmte hinaus, dicht gefolgt von mir und Senzo.

    Bedauerlicherweise erschreckte Marvin sich derart, dass er das Feuerzeug fallen ließ. Und noch bedauerlicher ist die für Zippos typische Eigenschaft, dass die Flamme weiterbrennt, ohne dass man – wie bei Gasfeuerzeugen – aktiv Brennstoff zuführen muss.

    Mit einem lauten Fauchen entzündete sich der bereits verteilte Brandbeschleuniger. Als die Flammen aufloderten, brüllte Marvin los, weil seine Hosenbeine umgehend Feuer fingen. Seine beiden Kumpel standen wie erstarrt daneben, dann schleuderte derjenige, der die Flüssigkeit verschüttet hatte, den Kanister im hohen Bogen weg. Wie auf ein geheimes Signal gaben sie Fersengeld, ohne sich um Marvin zu kümmern. Sie rannten die Straße hoch, Frank und mich im Nacken, während ich hinter mir das beruhigende Zischen und Blubbern des von Senzo ausgelösten Feuerlöschers hörte.

    Die beiden Flüchtenden legten eine ordentliche Geschwindigkeit vor. Frank konnte mühelos dranbleiben, doch ich fiel rasch zurück. Aber dann drehte einer sich nach uns um und knallte in der nächsten Sekunde gegen einen Laternenpfahl, der ihm im Weg stand. Natürlich ging er sofort zu Boden, und Frank schrie: »Dat is deiner! Ich hol mir den andern!«

    Wie der Terminator selbst sprintete er weiter, mit gleichmäßigen, weit ausholenden Schritten, die die Distanz zwischen ihm und dem Skater unbarmherzig immer mehr verringerten.

    Als ich aus einiger Entfernung einen schmerzerfüllten Schrei und ein Plumpsen hörte, grinste ich zufrieden und beugte mich über den am Boden liegenden Jungen, der sich als Kevin entpuppte. Gerade richtete er sich halb auf und schüttelte benommen den Kopf. Im Licht der Laterne sah ich, dass sich auf seiner Stirn eine große Beule bildete und er aus der Nase blutete.

    »Steh auf«, sagte ich zu ihm, »und Abmarsch zurück zum Kiosk. Die Polizei hat bestimmt ein paar Fragen an dich.«

    Kevin blinzelte hoch zu mir, wischte sich mit dem Ärmel das Blut ab und fauchte: »Verpiss dich, du blöde Fotze. Dich kriegen wir auch noch.«

    Mit elegantem Schwung ließ ich den Baseballschläger kreisen und setzte die Spitze hart auf der Brust des Jungen auf. »Wohl kaum, wenn du demnächst an Krücken gehst. Und das wirst du, wenn du dir mir gegenüber noch eine einzige Frechheit erlaubst, verstanden? Ich würde es an deiner Stelle lieber nicht riskieren, denn ich habe ausgesprochen schlechte Laune, Freundchen.«

    Mit der freien Hand fummelte ich meinen Gürtel aus dem Hosenbund und stieß Kevin mit dem Fuß an. »Auf den Bauch drehen und Hände nach hinten. Keine Dummheiten. Ich habe keinerlei Skrupel, den Schläger gegen jemanden einzusetzen, der gerade versucht hat, mich abzufackeln.«

    »Aber wir wussten doch nicht …«

    »Umdrehen!«, herrschte ich ihn an. »Sofort!«

    Am liebsten hätte ich ihn wirklich nach Strich und Faden verprügelt, aber ich riss mich zusammen. Als er sich murrend umdrehte, setzte ich einen Fuß auf seinen Hals, schlang den Gürtel zweimal um seine Handgelenke und verknotete ihn. Danach zerrte ich ihn erst auf seine Knie, dann auf die Füße. Ich war erstaunt, wie mühelos mir das gelang, obwohl er ein Stück größer war als ich, aber offenbar verlieh die Wut mir Kräfte, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte.

    Schwankend stand er neben mir, als Frank mit seinem Gefangenen auftauchte: Er hatte Jonas’ Arme auf den Rücken gedreht und dort mit einer Hand fixiert, und der Junge schlurfte stöhnend in gebückter Haltung vor ihm her, was vermutlich die einzige einigermaßen schmerzfreie Variante war.

    Frank zwinkerte mir zu, und gemeinsam marschierten wir mit den Jungs zurück zum Kiosk, während sich gleichzeitig aus der Ferne Sirenengeheul näherte.

    »Die Kavallerie is im Anmaasch, hömma«, sagte Frank.

    Ich nickte. »Polizei, Feuerwehr und Notarzt, schätze ich. Hoffentlich war genug Schaum im Feuerlöscher, dass deinem Büdchen nichts Schlimmes passiert ist.«

    »Wenn dat noch brennen würde, würden wir dat bis hierhin sehn, meinze nich?«

    Da hatte er natürlich recht.

    »Aber es wird Schäden geben«, erwiderte ich und stieß Kevin an, der brav vor mir hertrottete. »Die ihr natürlich bezahlen werdet. Genau wie sämtliche Waren, die ihr im Büdchen gezockt habt.«

    »Ihr könnt uns gar nichts beweisen«, ächzte Jonas, den Frank nach wie vor im Klammergriff hielt.

    »Meint ihr?« Ich lachte fröhlich. »Frank, die beiden wissen offenbar nichts davon, dass ihr Kumpel Keanu über alles ganz genau Buch geführt hat. Jedes Päckchen Tabak, Freunde, jeder Pulli, jeder bescheuerte Energydrink steht in einer langen, langen Liste, mit Datum und allem Drum und Dran. Da kommt ein Riesenberg an Schadensersatzforderungen auf euch zu. Ihr werdet euer ganzes Leben brauchen, um alles abzuzahlen. Nie mehr schuldenfrei – na, wie hört sich das an?«

    Okay, damit übertrieb ich ein wenig, aber ich empfand ein gewisses Vergnügen daran, ihnen noch einen kleinen Schreck einzujagen.

    »Dieser Arsch hat es verdient, dass er platt ist«, murmelte Kevin vor sich hin, aber ich hatte es trotzdem gehört.

    Ich schüttelte ihn ein wenig. »Warst du es, der dabei ein bisschen nachgeholfen hat? Hast du an der Schraubenmutter an Keanus Skateboard gedreht?«

    »Nein! Ich doch nicht!«, quäkte er empört, und dann hatten wir den Kiosk auch schon erreicht.

    Gleichzeitig mit uns traf der Konvoi der Kavallerie ein. Die Sirenen hatten sie nur auf der Hauptverkehrsstraße benutzt, und nun flackerten und zuckten die Blaulichter von mehreren Einsatzwagen durch die Nacht. Die ersten Neugierigen aus der Nachbarschaft kamen aus ihren Häusern geschlurft. Langsam wie eine Horde Zombies in Schlafanzügen, Bademänteln und Jogginganzügen näherten sie sich zögernd dem Ort des Geschehens, an dem es noch relativ ungeordnet zuging.

    Ich grinste unwillkürlich beim Gedanken an JuppZwo, Steiger und Locke, die außer sich sein würden, wenn sie herausfanden, was sie verpasst hatten.

    Die Sanitäter rannten, von Senzo gerufen, zu Marvin, der vor dem Kiosk stöhnend auf einem der Gästebetten lag. Vom Knie an abwärts hing seine Jeans in verkohlten Fetzen herab, und ich sah großflächige Verbrennungen an seinen Schienbeinen. Nicht lebensbedrohlich, aber sicherlich überaus schmerzhaft.

    Alle Lampen im und außen am Kiosk brannten. Die Front des Büdchens war geschwärzt von Ruß, und die Bank der Oppas war ebenfalls deutlich dunkler als zuvor, hatte aber offensichtlich nicht richtig Feuer gefangen. Die Reste des Löschschaums auf dem Boden wirkten wie Schnee, was der Szenerie eine unwirkliche Atmosphäre verlieh.

    Die Feuerwehrleute waren auf der Suche nach eventuell noch glimmenden Brandnestern, und mitten im Gewusel stand ein uniformierter Polizist, die Hände in die Seiten gestemmt, und rief: »Kann mir mal einer erklären, was hier los war? Wer hat uns angerufen?«

    »Das war ich«, rief Senzo, der dabei war, alles, was sich tat und bewegte, zu fotografieren.

    »Also, was war hier los?«, wiederholte der Polizist.

    Senzo kam heran und zeigte auf Frank und mich. »Wir haben im Kiosk auf der Lauer gelegen, weil wir mit einem Angriff von denen da gerechnet haben.« Nacheinander deutete er erst auf den verletzten Marvin, dann auf Kevin und Jonas, die bedröppelt neben uns standen und sich keinen Zentimeter zu rühren wagten. »Und richtig«, fuhr Senzo fort, »sie tauchten auf und haben versucht, den Kiosk in Brand zu stecken. Da liegt der Kanister. Und die Überwachungskamera da oben über der Tür hat alles aufgezeichnet.«

    Wieder folgte der Blick des Polizisten seinem Zeigefinger, erst zum Kanister, danach zur Kamera, dann murmelte der Uniformierte: »Wenn dat so weitergeht mit Ihrer Rumzeigerei, krieg ich noch ein Schleudertrauma.« Er winkte seinen Kollegen heran, der bei Marvins Behandlung zugesehen hatte. Zu ihm sagte er: »Offenbar haben wir es mit versuchter Brandstiftung zu tun. Die Bengel kommen mit aufs Präsidium. Was ist mit dem da drüben. Ist der schwer verletzt? Muss der ins Krankenhaus?«

    Der zweite Beamte nickte. »Sieht so aus. Er wird jetzt erstversorgt, aber dann wollen sie ihn mitnehmen. Steht wohl unter Schock.«

    Würde ich auch, wenn ich gebrannt hätte, dachte ich.

    »Alles klar«, sagte der Polizist zu seinem Kollegen. »Du fährst mit ins Krankenhaus. Nicht, dat der uns noch ausbüxt. Und vorher fordere bitte Verstärkung an, die sollen die beiden anderen hier abholen.« Dann seufzte er, blickte in die Runde und rief: »Ist zufällig der Kioskbesitzer anwesend?«

    Frank hob die Hand. »Dat bin ich.«

    »Sie sind ebenfalls Zeuge der versuchten Brandstiftung?«

    Hatte Senzo nicht gerade noch auf Frank und mich gezeigt und erklärt, wir alle seien im Kiosk gewesen und hätten alles beobachtet? Aber klar, bei der ganzen Zeigerei war es logisch, dass der arme Polizist vollkommen verwirrt war und die Hälfte schon wieder vergessen hatte.

    In diesem Moment hielt mit quietschenden Reifen ein Auto am Bordstein, und Erwin stieg aus. In seiner Miene zeigte sich wachsendes Entsetzen, als er näher kam und langsam die Situation erfasste.

    »Wieso gehst du nicht ans Telefon?«, herrschte er mich an. »Ich habe es zig Mal versucht!«

    Das Handy lag noch im Vorratsraum neben meinem Laptop, wie mir einfiel. Wir hatten wahrlich andere Dinge zu tun gehabt, als darauf zu achten.

    »Mensch, Erwin«, meldete sich der Polizist neben mir plötzlich zu Wort, »wat machst du denn hier?«


    Kapitel 25

    Loretta muss sich von jemandem verabschieden, aber Erwin weiß: Ein gutes Frühstück heilt viele Wunden

    Mein Kumpel und der Polizist umarmten sich herzlich, und Erwin sagte: »Tja, Werner, meine Freunde haben drei wirklich böse Buben für euch eingefangen.«

    »Brandstiftung, hab schon gehört.« Mit dem Kinn machte er eine Bewegung zum Kiosk hin. »Ist ja auch wirklich nicht zu übersehen.«

    Grinsend schüttelte Erwin den Kopf. »Wenn es das nur wäre, aber das ist lediglich die Spitze des Eisbergs, mein Bester. Wir haben es hier mit einem eindeutigen Fall von organisierter Bandenkriminalität zu tun.«

    »Wat? Diese Bürschchen hier?« Der Polizist sah ihn skeptisch an. »Die haben nicht nur ein bisschen gezündelt?«

    »Wohl kaum«, warf ich gallig ein. »Sonst hätten wir sicher nicht im Kiosk auf der Lauer gelegen und schon auf die Rotzlöffel gewartet. Neben diesem Anschlag heute gab es diverse weitere auf etliche andere Läden, von denen Sie noch ausführlich erfahren werden. Deren Besitzer wurden dadurch unter Druck gesetzt, damit die Bengel sich dort nach Lust und Laune bedienen konnten, und das regelmäßig über längere Zeit.«

    »Wat?«, entfuhr dem verblüfften Polizisten. »Gibt es dafür irgendwelche Beweise?« Er sah Erwin fragend an.

    Klar – natürlich musste er sich von Erwin bestätigen lassen, was die kleine Frau da gerade behauptet hatte.

    »Du kannst ihr ruhig glauben«, erwiderte der, »und die Beweise sind die Aussagen der betroffenen Opfer, zum Beispiel.«

    »Außerdem existiert eine penibel geführte Liste aller Diebeszüge, und zwar in sämtlichen Details«, warf ich beiläufig ein.

    Erwins Brauen schossen hoch, dann sagte er: »Keanus Computer, richtig?«

    Ich nickte und wollte antworten, aber der Polizist kam mir zuvor. »Keanu? Hieß so nicht der Junge, der letzte Woche tot vor diesem Kiosk lag?«

    »Genau.« Erwin nickte. »Und Loretta hat ihn gefunden.«

    Der Polizist zwinkerte verwirrt. »Wer ist denn nun wieder Loretta?«

    Ich hob die Hand. »Noch eine Überraschung für Sie: Ich bin Loretta. Ich habe den toten Jungen gefunden. Und der gehörte ebenfalls zu der Bande.«

    »Jesses, wer soll da noch durchblicken?«, murmelte der Polizist verwirrt.

    Erwin legte den Arm um seine Schultern und erwiderte: »Dabei werden wir dir schon helfen, Werner, keine Sorge. Wir haben stapelweise Beweismaterial für euch.«

    Sah ganz so aus, als würde ich den Rest der Nacht im Präsidium verbringen.

    Als wir in einem kleinen Konvoi zum Präsidium fuhren, war die Spurensicherung am Kiosk noch mit der Beweisaufnahme beschäftigt.

    Zuerst war mir nicht ganz klar, wozu das nötig war, denn schließlich hatten wir doch alles gesehen und gehört. Und nicht nur das: Es gab die Aufzeichnungen der Überwachungskamera auf der Festplatte meines Laptops.

    »Um für die Staatsanwaltschaft ein vollständiges Paket zu schnüren, werden auch die materiellen Spuren benötigt«, erklärte Erwin mir auf meine Frage hin, als wir losfuhren. »Die haben dann eure Aussagen, die Aufzeichnungen der Kamera und außerdem die materiellen Spuren wie zum Beispiel den Kanister, auf dem bestimmt Fingerabdrücke sind. Das nennt man dann eine lückenlose Beweiskette, und die Anklage freut sich ein Bein ab. Das solltest du aber eigentlich mittlerweile wissen.«

    Ja, das sollte ich wohl. Aber ich hatte mich, um ganz ehrlich zu sein, für die polizeiliche Hintergrundarbeit nie sonderlich interessiert, und würde es vermutlich auch weiterhin nicht tun. Schließlich war ich nicht bei der Polizei.

    Im Präsidium verfrachtete man uns in einen Wartebereich. Als Erster wurde Frank hineingerufen.

    »Und jetzt?«, fragte Senzo.

    Er wirkte aufgeregt wie ein kleiner Junge und ließ neugierig den Blick schweifen. Im Hinblick auf die große Story, die er zu schreiben gedachte, hatte er ja nun wirklich das ganz große Los gezogen: Er war mittendrin statt nur dabei. Nun bekam er Informationen aus erster Hand, die er sonst über Interviews hätte erfragen müssen. Glückspilz.

    Ich fand die Situation nicht ganz so aufregend und verzog das Gesicht. »Gepflegte Langeweile. Alle machen ihre Aussagen, die in einem schrecklichen Deutsch protokolliert und dann von uns unterzeichnet werden. Dabei geht es erst mal nur um den Vorfall heute Abend.«

    »Und die organisierte Klauerei?«

    »Gehört nicht zu der Brandstiftung«, sagte Erwin. »Bis auf die Tatsache, dass es sich um dieselben Täter handelt. Ansonsten: eigener Fall. Im Optimalfall erstatten sämtliche Geschädigten Anzeige gegen die Bengel. Einmal wegen der Diebstähle, außerdem wegen Nötigung und der verursachten Schäden wie eingeschlagener Scheiben und dergleichen. Zu dieser Beweisaufnahme gehört dann die Liste aus Keanus Rechner. Problem: Loretta kann ihn nicht so einfach an die Polizei weiterreichen, da er ihr von Keanus Vater nur leihweise überlassen wurde. Sie hat ihn nicht informiert, dass sie ihn vielleicht an die Polizei weitergibt.« Er sah mich an. »Oder hast du?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nee, natürlich nicht. Konnte ja kein Mensch ahnen, dass wir diese Liste finden.«

    »Siehste. Wir zeigen der Polizei zwar die Liste, aber sie würde unter diesen Umständen nicht als Beweismittel anerkannt. Oder bei einer späteren Verhandlung von den Anwälten der Jungs angefochten. Muss nicht passieren, kann aber.«

    »Und das wäre mehr als dämlich«, warf ich ein. »Denn in dem Fall müsste mühsam zusammengetragen werden, was der Täter bereits lückenlos aufgelistet hatte.«

    »Herrje, ist das alles kompliziert«, sagte Senzo kopfschüttelnd.

    Erwin grinste. »Nee, das sind die gesetzlichen Rahmenbedingungen, denen die Polizei unterworfen ist. Und das ist auch gut so. Die Staatsanwaltschaft muss also als Nächstes die Beschlagnahme von Keanus Laptop zur Beweisaufnahme verfügen, weil der …«, er malte Anführungszeichen in die Luft, »… begründete Verdacht besteht, dass im Laptop Informationen zu finden sind, die zur Aufklärung des Falls beitragen.«

    »Wieso begründeter Verdacht?«, fragte Senzo. »Durch uns wissen die doch, dass die Liste im Laptop ist.«

    »Aber nicht offiziell.« Erwin kratzte sich am Kopf. »Wie mache ich es dir verständlich? Es muss einen plausiblen Grund geben, den Laptop zu beschlagnahmen. Der Verdacht auf wichtige Informationen wäre zum Beispiel dadurch begründet, dass wir alle aussagen, diese Liste gesehen zu haben. Einen Ausdruck davon an die Polizei weiterzugeben, reicht einfach nicht. Nicht nur das: Wir dürfen es eigentlich nicht. Die Verteidigung könnte argumentieren, Loretta habe sich den Laptop unter Vorspiegelung falscher Tatsachen von Keanus Vater erschlichen.«

    »Ist ja wohl ein Witz«, brummte Senzo.

    Ich konnte ihn verstehen. Abgesehen von der Story, auf die er als Journalist ziemlich scharf war, ging es ihm ja auch um seinen Kumpel Jens und dessen Skateshop.

    Es war kurz vor sechs Uhr und längst hell, als wir das Präsidium wieder verließen. Erwin wollte zuerst zum Kiosk fahren, wo Senzos Auto stand, dann mich nach Hause bringen.

    »Ich bin sowatt von im Aasch …« Frank rieb sich die Augen und seufzte. »Und ich muss um sieben dat Büdchen aufmachen. Ich bleib gleich da.«

    »Ich könnte dich am Vormittag für ein paar Stunden ablösen, wenn du willst«, sagte ich. »Dann kannst du wenigstens nach Hause fahren, duschen und etwas Ordentliches essen.«

    »Dat wär echt super. Samstachs is ja nich so viel. Aber zulassen will ich auch nich. Du bis ’ne echte Freundin, Loretta.«

    Nun ja – ich kannte momentan leider mindestens einen Menschen in meinem engsten Umfeld, der anderer Meinung war.

    Wir setzten Frank und Senzo am Kiosk ab, dann gab Erwin wieder Gas. Als sein Handy bimmelte, zog er es aus der Jackentasche und gab es mir. »Geh mal bitte dran.«

    Ohne weiter auf die Nummer auf dem Display zu achten, hob ich ab. »Apparat Erwin Schneider, guten Morgen.«

    Kurze verblüffte Stille, dann: »Küpper hier. Mit wem spreche ich?«

    »Guten Morgen, Frau Küpper. Hier ist Loretta Luchs. Erwin kann gerade nicht, wir sind im Auto unterwegs.«

    »Umso besser, dann erwische ich euch wenigstens beide. Und würde Sie, Frau Luchs, und Onkel Erwin gerne um neun in meinem Büro sprechen. Bis dann.«

    Na prima, da war wohl jeglicher Widerstand zwecklos.

    Ich sagte Erwin, dass wir einen Termin mit seiner Patentochter hatten, und er nickte. »Damit hab ich schon gerechnet.«

    »Echt? Was hat sie denn damit zu tun? Seit wann kümmert die Kommissarin sich um Diebstähle?«

    »Punkt eins: Aktuell geht es um Brandstiftung, bei der auch Menschen hätten zu Schaden kommen können, das ist kein Kavaliersdelikt. Punkt zwei: Der Fall hat indirekt mit dem toten Skater zu tun, und der lag auf ihrem Schreibtisch.«

    Ich kicherte dämlich bei der Vorstellung, dass Keanu tatsächlich dort gelegen hatte – und schämte mich umgehend dafür. Ich war schlicht übermüdet, wurde aber schlagartig hellwach, als Erwin fragte: »Was ist da denn los? Zieht Pascal etwa aus?«

    Wir waren nur noch einige Meter von meinem zu Hause entfernt, vor dem ein Kleintransporter stand. Gerade kam Pascal mit einem Koffer aus der Haustür.

    »Ich muss mit ihm sprechen«, sagte ich zu Erwin.

    Er hielt an und nickte. »Sieht ganz so aus. Ich fahre kurz nach Hause und bin um halb acht mit Frühstück wieder hier, okay? Dann können wir gemeinsam zu Astrid …«

    Den Rest hörte ich nicht mehr, denn ich war bereits ausgestiegen und hatte die Autotür hinter mir zugeknallt. Langsam ging ich auf Pascal zu, der den Koffer in den Transporter gestellt hatte und mir ruhig entgegenblickte. Hinter dem Steuer des Wagens saß ein junger Mann, der etwas zu betont in die andere Richtung guckte, nachdem er auf das Ziffernblatt seiner Uhr getippt hatte.

    Aha, die Herren hatten es also eilig.

    Pascal und ich standen da und sahen uns an, dann legte er eine Hand an meine unverletzte Wange und murmelte: »Ach, Loretta.«

    In diesen zwei Worten lag mehr, als wir hätten sagen können, wenn wir die ganze Nacht miteinander geredet hätten.

    »Auf dem Küchentisch liegt der komplette Tourplan«, fuhr er fort. »Vielleicht können wir uns zwischendurch mal sehen, ja? Wenn ich in der Nähe bin. Wir haben ja auch Termine in Deutschland.«

    Ich nickte, auch wenn ich nicht daran glaubte. Er zog mich in eine enge Umarmung, dann ließ er mich wieder los, küsste mich auf die Stirn und stieg ins Auto.

    Auf die Stirn – das sagte doch wohl alles.

    Der Motor wurde angelassen, der Fahrer gab Gas, und schon waren sie um die nächste Kurve verschwunden.

    Ich blickte dem Wagen hinterher und stellte fest, dass mich der Abschied seltsam kaltließ, was vielleicht an meiner Übermüdung lag. Dann schloss ich die Haustür auf, sammelte meine Tageszeitung ein und stieg langsam die Treppen hinauf in den zweiten Stock.

    Ein kurzer Blick in die Küche zeigte mir, dass Pascal den Kater bereits gefüttert hatte, sodass Baghira auf mein Auftauchen nur mäßig enthusiastisch reagierte. Oben in seinem Krähennest liegend, hob er nur kurz den Kopf, musterte mich desinteressiert und rollte sich wieder zusammen. Das hätte ich jetzt auch gerne getan: mich zusammenrollen und sehr lange schlafen.

    Sollte aber nicht sein, also ging ich unter die Dusche, zog mir danach frische Klamotten an und setzte Espresso auf. Die Stille in der Wohnung war überwältigend.

    Pascal war weg. Und zwar anders weg als vorher immer mal wieder. Jetzt lautete der komplette Titel: Er ist weg – und kommt vielleicht nicht mehr zurück. An dieser Stille würde sich vielleicht so schnell nichts ändern; zumindest würde ich vorerst nicht mehr aufwachen und ihn in der Küche mit dem Kater sprechen hören.

    Ich stellte das Radio an, um mich nicht ganz so alleine zu fühlen. Ums Frühstück musste ich mich nicht weiter kümmern, dafür würde Erwin sorgen. Bestimmt war er der Meinung, dass ich Trost brauchte, also würde er für mich – und sich selbst, natürlich – Leckereien einkaufen, als gäbe es kein Morgen. Ich holte Teller und Tassen aus dem Schrank, aber am Küchentisch stockte ich mitten in der Bewegung, denn da lag er: Pascals Tourplan.

    Nein, damit wollte ich mich jetzt nicht beschäftigen. Ich hatte nicht einmal Lust, die Nachricht zu lesen, die er mit einer Büroklammer daran befestigt hatte, also nahm ich die Seiten und legte sie mit der Vorderseite nach unten auf die Fensterbank. Aus den Augen, aus dem Sinn.

    Vorerst jedenfalls.

    Mir fiel ein, dass mir Uschi, die Fotografin, die Fotos von mir zur Auswahl hatte schicken wollen. Ich holte meinen Laptop aus der Reisetasche, stellte ihn auf den Tisch und fuhr ihn hoch. Tatsächlich, da war eine Mail von ihr, die einige Anhänge hatte. Ich klickte mich durch die Fotos, auf denen ich grinsend vor meinen Wandbildern posierte. Dann stieß ich auf das von den drei Oppas und kicherte. Ehrlich – die wären blöd, wenn sie das nicht zur Illustration des Artikels über Franks Büdchen nehmen würden, denn mehr Ruhrpott als die Rentner auf ihrer Bank ging einfach nicht.

    Gerade füllte ich die zweite Ladung Espresso in die Thermoskanne, als es klingelte. Wie ich mir insgeheim prophezeit hatte, schleppte Erwin zwei prall gefüllte Einkaufstaschen in die Küche.

    »Fleischsalat und sehr blutiges Roastbeef in Scheiben vom Metzger meines Vertrauens, außerdem erntefrische Erdbeeren«, kommentierte er, während er die Taschen auspackte, »ich war nämlich auf dem Wochenmarkt. Uralter Gouda extra für dich, Ziegenfrischkäse mit Cranberries, Waldblütenhonig vom Imker, Kümmelbrot aus dem Holzofen und eine Auswahl krosser Brötchen.« Er grinste und rieb sich die Hände. »Jede Menge Nervennahrung für den Tag, der uns bevorsteht. Wenn wir schon keinen Schlaf bekommen, will ich wenigstens satt und zufrieden sein, wenn wir gleich zu Astrid fahren.«

    »Seh ich ganz genauso.«

    Gemeinsam verfrachteten wir alles auf den Küchentisch, setzten uns und krempelten die Ärmel hoch. Dann futterten wir uns ganz in Ruhe und methodisch durchs variantenreiche Angebot, ohne zu sprechen. Wieder einmal merkte ich, dass leckeres Essen durchaus Trost spendete. Doris hatte recht mit ihrer Theorie.

    »Was war da vorhin mit Pascal?«, fragte er schließlich.

    Okay, es hätte mich auch gewundert, wenn er mir dieses Thema erspart hätte.

    »Abgereist. Job. Lange Tournee.«

    Hatte ich insgeheim und wider besseres Wissen gehofft, ihn durch meine einsilbige Antwort abzuschrecken, so hatte ich mich natürlich getäuscht.

    »Wie lang ist die Tournee? Zwei Wochen? Zwei Monate? Und wohin? Ausland oder nur Deutschland?«

    Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Wenn es dich interessiert«, ich deutete auf die Papierseiten auf der Fensterbank, »da liegt der Tourneeplan. Ich habe ihn mir noch nicht angesehen.«

    Erwin musterte mich mit hochgezogenen Brauen, dann griff er nach den Blättern. Er zog die angeklammerte Nachricht ab und hielt sie mir hin. »Die ist für dich. Von Pascal.«

    »Tatsächlich? Hab ich gar nicht gesehen.«

    Ich nahm sie widerwillig an, und seine Anwesenheit machte es mir unmöglich, die an mich gerichteten Zeilen wegzulegen, ohne einen Blick darauf geworfen zu haben. Ich hatte sie ohne Zeugen lesen wollen, damit ich in Ruhe heulen konnte.

    Oder wütend werden und Pascal verfluchen.

    Oder mich.

    Oder was auch immer.

    »Meine liebe Loretta«, las ich, »so gerne hätte ich den letzten Abend mit dir verbracht. Nicht, um mit dir zu streiten. Nein – ich habe mich nach deiner Gesellschaft gesehnt. Jetzt muss ich gleich los, und wir haben uns nicht mehr gesehen. Ich fahre mit einem lachenden und einem weinenden Auge, das solltest du wissen. Bis bald, ich melde mich … Pascal.«

    »Pascal wird ganz schön lange unterwegs sein«, sagte Erwin und legte den Tourplan beiseite.

    Ja, das würde er.

    Und ich hatte jede Menge Zeit, um nachzudenken.


    Kapitel 26

    Kommissarin Küpper hat keinen Durchblick mehr, aber Loretta und Erwin können helfen

    Kommissarin Küpper sah alles andere als gut gelaunt aus, aber das war ja nichts Neues. Immerhin war Samstag, und vermutlich hatte man sie aus dem wohlverdienten Wochenende geholt. Sie wartete ab, bis Erwin und ich uns auf die Besucherstühle vor ihrem Schreibtisch gesetzt hatten, dann sagte sie: »Ich will alles wissen. Und vor allem, was ihr damit zu tun habt.«

    Ehe Erwin es verhindern konnte, platzte ich heraus: »Wir? Wir haben gar nichts damit zu tun.«

    Die Küpper beugte sich vor, und ihre Augen verengten sich zu messerscharfen Schlitzen. »Frau Luchs, ich sitze vor einem undurchdringlichen Dickicht aus Informationsfetzen, die zu mindestens drei verschiedenen Fällen gehören, aber irgendwie zusammenhängen. Ihr Name taucht mehrmals auf, Frau Luchs, außerdem diese Skater, zu denen offenbar auch der tote Junge gehörte, den Sie gefunden haben.« Sie musterte mich durchdringend und fuhr fort: »Wobei ich mich schon längst nicht mehr frage, wieso Sie immer wieder über Leichen stolpern. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es wirklich Zufälle sind, auch wenn das bei dieser Häufung kaum glaubhaft ist. Die statistische Wahrscheinlichkeit …« Sie brach ab und sah Erwin an. »Ich höre, Onkel Erwin.«

    »Die Skater, die heute Nacht Frank Kropkas Bude anzünden wollten, bilden eine kriminelle Bande, zu der auch Keanu Drechsler gehörte«, erklärte Erwin.

    Die Kommissarin nickte seufzend. »So weit bin ich bereits, das habe ich verstanden. Aber wieso haben Sie, Frau Luchs, und die beiden Herren heute Nacht im Kiosk auf den Brandanschlag gewartet, wie mir berichtet wurde? Woher wussten Sie davon? Von Anfang an, bitte.«

    Ich war an der Reihe, und vermutlich hatte ich auch am meisten dazu zu sagen. »Okay. Für mich begann alles mit einer Farbbombe, die jemand auf die Wand von Franks Kiosk warf, die ich am Tag zuvor gestrichen hatte. Ab und zu jobbe ich dort, und kurze Zeit später tauchten vier Jungs im Büdchen auf und bedienten sich, ohne zu bezahlen. Ich sollte das mit meinem Boss klären, empfahlen sie mir. Einem von ihnen hatte ich auf den Kopf zugesagt, dass er die Farbbombe geworfen hätte, denn er hatte passende Farbspritzer an der Hose. Das war Keanu Drechsler, wie ich später erfuhr. Wie gesagt, so fing alles an. Frank war wütend, dass ich mich mit ihnen angelegt hatte, und natürlich verstand ich zum damaligen Zeitpunkt seine Reaktion nicht, weil ich die Hintergründe noch nicht kannte. Dann fiel ich an diesem Sonntagmorgen buchstäblich über den toten Keanu Drechsler, und an der Wand gab es einen frischen Farbfleck.«

    Nach und nach rollte ich die ganze Geschichte auf: Franks darauffolgendes Geständnis, von den Jungs schon länger ausgenommen zu werden, meine Verfolgungsjagd und die Bestätigung des Verdachts, dass Frank nicht das einzige Opfer war, Erwins und meine Befragung der anderen Ladenbesitzer, über die ich dann das Dossier angelegt hatte, das Auftauchen des Journalisten, der uns wiederum zu den anderen Opfern geführt hatte …

    An der Stelle hob sie die Hand, um mich zu unterbrechen. »Es gibt also so etwas wie eine Selbsthilfegruppe? Die Opfer haben sich untereinander organisiert? Um was zu tun?«

    »Keinen Schimmer, Astrid«, warf Erwin ein. »Ich hatte den Eindruck, dass sie noch längst nicht so weit waren, um konkret zurückzuschlagen. Ist aber möglich, dass ich mich irre. Immerhin waren wir Fremde für sie, kann also sein, dass sie nicht mit allem ausgepackt haben.«

    »Womit zum Beispiel nicht?«, fragte die Kommissarin.

    »Keanu Drechsler ist mit seinem Skateboard gestürzt, weil sich eine Rolle gelöst hat«, sagte ich. »Tatsächlich frage ich mich, ob nicht jemand nachgeholfen haben könnte.«

    »Oh nein.« Kommissarin Küpper stöhnte auf und sah Erwin hilfesuchend an. »Eine Mordtheorie? Bitte sag, dass das nicht wahr ist.«

    Erwin zuckte grinsend mit den Schultern. »Wir wissen es nicht. Allerdings gibt es den einen oder anderen Aspiranten, der Keanu ganz sicher gerne einen Schuss vor den Bug verpasst hätte. Nicht, dass er gleich sterben sollte, verstehst du? Aber offenbar gab es Hierarchiegerangel innerhalb der Gruppe, außerdem sind da die geschädigten Ladenbesitzer, zu denen einer mit einem Skateshop gehört. Dort haben sich die Jungs ihre Boards reparieren lassen. Natürlich umsonst.«

    »Okay.« Wieder hob die Küpper die Hand. »Dazu kommen wir später. Zurück zu der Bande. Wie haben die geschädigten Ladenbesitzer sich gefunden?«

    »Der Besitzer des Skateladens hat die Bande durch seinen Neffen verfolgen lassen«, erwiderte ich. »Vielleicht wollte er ja nur herausfinden, wo sie wohnen. Aber so ist er darauf gekommen, dass er nicht das einzige Opfer ist.«

    »Und ihr habt natürlich eine vollständige Liste aller Geschädigten, vermute ich mal«, sagte die Küpper.

    »Viel besser.« Erwin grinste breit. »In Keanus Laptop haben wir eine Tabelle gefunden, in der alles haarklein aufgeführt ist: wann sie von wem was geklaut haben.«

    »Woher wisst ihr, was …?« Ergeben winkte sie ab. »Was frage ich eigentlich? Irgendwie werdet ihr schon an den Rechner gekommen sein. Und ich will lieber nicht wissen, unter welchen dubiosen Umständen.«

    »Keine dubiosen Umstände«, sagte ich. »Ich habe Keanus Vater um den Laptop gebeten, und er hat ihn mir leihweise überlassen. Aber vielleicht sollte ich erst mal chronologisch weitererzählen?«

    Sie nickte, und ich berichtete weiter von meinen Gesprächen mit Keanus Vater und dem Plan, uns den Terror nicht mehr gefallen zu lassen.

    »Und vom letzten Zusammentreffen im Kiosk gibt es sogar einen Film.« Ich holte mein Handy heraus und legte es vor sie auf den Schreibtisch, dann spielte ich das Filmchen ab.

    Sprachlos schaute sie zu, dann sah sie mich an. »Das glaube ich jetzt nicht. Frau Luchs und ihre Rentner-Armee.«

    Erwin lachte schallend. »Immerhin haben wir sie letztendlich verjagt, auch wenn ich erst aufgekreuzt bin, als schon alles vorbei war. Einen ganz ähnlichen Film, der ein paar Stunden später entstand, gibt es noch aus dem Skateshop … Moment … Wo ist denn mein Handy …?«

    Während sie sich den zweiten Film ansah, fuhr Erwin fort: »Dort sind sie nämlich prompt hin, weil sie bei ihrer Flucht aus Franks Kiosk ihre Skateboards zurückgelassen hatten. Wir haben uns gleich gedacht, dass sie sich neue holen wollen, also bin ich zum Skateladen. «

    »Bist du zum Skateladen …« Die Kommissarin wusste eindeutig nicht, was sie dazu sagen sollte.

    »Genau. Eigentlich wollte ich den Besitzer nachsehen lassen, ob er an den Boards der Jungs Manipulationsspuren findet, aber dazu sind wir gar nicht gekommen. Ich war kaum dort, als die Bengel auch schon auftauchten – und von uns postwendend aus dem Laden gejagt wurden.«

    »Und deshalb«, übernahm ich wieder, »haben wir uns gedacht, die sind bestimmt so sauer auf uns, dass sie sich rächen wollen und irgendeinen Anschlag auf den Kiosk verüben. Die Scheiben einschmeißen oder so. Erwin hat die Überwachungskamera installiert, und dann haben wir uns auf die Lauer gelegt.«

    »Aber Sie konnten doch nicht wissen, dass sie heute …«

    »Natürlich nicht«, fiel ich ihr ins Wort. »Dann hätten wir uns in der nächsten Nacht halt wieder auf die Lauer gelegt. Und in der übernächsten. Irgendwann hätten wir sie gekriegt. Die Bengel waren insofern berechenbar, als diese Zerstörungen zu ihrer Taktik gehörten, um die Ladenbesitzer mürbe zu machen. Eingeworfene Scheiben, Farbbomben, zerstörte Ware. Fragen Sie die anderen, Sie werden staunen.«

    »Das tu ich ohnehin schon«, murmelte sie und blickte gedankenverloren auf die Handys. Dann gab sie sich einen Ruck und sagte. »Also: Die Filme hätte ich gerne. Außerdem brauche ich die Namen und Adressen der anderen Opfer. Da ich erst eine Verfügung benötige, um an diesen Laptop zu kommen, werdet ihr mir diese Liste bitte erstellen. Diesen Jungs werden wir zeigen, wo der Frosch die Locken hat. Ich hoffe, dass alle Opfer Anzeige erstatten werden. Was allerdings diesen Verdacht wegen der Rolle am Skateboard des Toten angeht …« Sie zuckte mit den Schultern.

    »Schon klar«, sagte ich. »Wenn nicht irgendwer von alleine auspackt, werden wir es nie herausfinden. Ist vielleicht auch egal.«

    Ernst sah sie mich an. »Nein, ist es nicht. Ein junger Mensch ist tot. Und wenn jemand nachgeholfen hat, muss er zur Rechenschaft gezogen und dafür mit aller Härte, die das Gesetz erlaubt, bestraft werden. Auch wenn es sich nicht um Mord, sondern um himmelschreiende Gedankenlosigkeit mit Todesfolge handelt. Karten auf den Tisch: Habt ihr irgendwelche konkreten Hinweise?«

    Synchron schüttelten Erwin und ich den Kopf.

    »Nein, Astrid«, antwortete Erwin dann. »Nur so ein Gefühl, dass es sich um einen Denkzettel handeln könnte, der fürchterlich schiefgegangen ist.«

    »Na gut. Für den Moment weiß ich genug. Ihr habt immerhin ein bisschen Licht ins Dunkel gebracht, eure Zeugenaussagen werde ich ja noch bekommen. Wenn ich noch was brauche, melde ich mich. Ach so – wo ist der Laptop des Jungen momentan?«

    Ich hob die Hand, als würde ich mich in der Schule melden.

    »Den geben Sie bitte dem Vater zurück, möglichst noch an diesem Wochenende«, sagte Kommissarin Küpper. »Spätestens am Montag habe ich die Verfügung, um ihn mir zu holen.«

    Damit waren wir entlassen.

    Am Kiosk fanden wir Frank von den drei Oppas umlagert vor, die ihn mit Fragen bombardierten. Wie ich vorausgesehen hatte, befanden sie sich am Rande des Nervenzusammenbruchs, weil sie die aufregenden Ereignisse nicht live miterlebt hatten.

    »Da kommt ja die Loretta«, rief Frank und winkte mir verzweifelt, »und die Loretta war gestern Nacht auch dabei! Die kann euch allet haarklein erzähln! Ich muss jetz leider dringend wech!«

    Sofort wandten JuppZwo, Locke und Steiger sich zu mir um, woraufhin Frank erleichtert in den Vorratsraum floh. Ehe die Oppas mir Fragen stellen konnten, sagte ich: »Ihr setzt euch jetzt schön brav draußen hin, und ich komme gleich nach, okay?«

    Vermutlich aus Furcht, sie könnten mich sonst verärgern und damit ihre Informationsquelle versiegen lassen, bevor diese überhaupt gesprudelt hatte, zockelten sie ohne Widerrede brav nach draußen, was Erwin mit einem anerkennenden Grinsen quittierte.

    »Du hättest Zirkusdompteuse werden können«, sagte er. »Sag mal, die Liste für Astrid … Wo ist Keanus Rechner?«

    »Bei mir«, erwiderte ich. »Ich mache die Liste sofort, wenn ich später zu Hause bin, und schicke sie an die Kommissarin. Solange wird sie wohl noch darauf warten können. Morgen bringe ich den Laptop zurück zu Keanus Vater.«

    »Sag mir Bescheid, ja? Ich würde dich gerne zu ihm begleiten, wenn du nichts dagegen hast.«

    Frank kam wieder nach vorne und klimperte mit seinen Schlüsseln. »Spätestens um drei bin ich wieder da. Is dat okeh für dich, Loretta?«

    Ich nickte. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich kann immerhin morgen ausschlafen, während du dann schon wieder Dienst hast.«

    »Vielleicht solltest du dir mal überlegen, eine Aushilfe einzustellen, die regelmäßig kommt«, sagte Erwin. »So kann das auf Dauer nicht weitergehen.«

    »Dat stimmt«, erwiderte Frank, »und jetz, wo die Rotzlöffel mich nich mehr beklaun oder mir die Scheiben einschmeißen, kann ich mir dat sogar leisten. Am Montach kommt ’ne Anzeige inne Zeitung!«

    Gemeinsam mit Erwin zog er ab, und ich atmete erst einmal tief durch, um mich für die neugierigen Oppas zu wappnen. Dann schnappte ich mir einen Klappstuhl und ging nach draußen, wo ich bereits sehnlich erwartet wurde.

    Während der folgenden halben Stunde hingen JuppZwo, Locke und Steiger so atemlos an meinen Lippen, als hätte ich ein neues Evangelium zu verkünden. Ihnen zuliebe schmückte ich den Ablauf der Ereignisse ein wenig aus, denn immerhin waren sie durch ihren furchtlosen Einsatz gegen die Skater ja selbst ein Teil davon.

    »Musste nochma streichen, die Hütte«, sagte JuppZwo schließlich und deutete auf die Rußstellen am Kiosk.

    Ich nickte. »Sieht ganz so aus. Aber die angekokelte Bank lassen wir so, wie sie ist. Als Mahnmal für unseren gemeinsamen Kampf um Kropkas Klümpchenbude, was meint ihr?«

    Das rüstige Dreigestirn nickte synchron und mit sichtlicher Begeisterung für meinen Vorschlag, dann verdüsterte sich JuppZwos Miene auf einmal. »Die Marlene wird ausrasten, wenn die dat hört.«

    Ich musste kurz überlegen, wer jetzt schon wieder Marlene war, aber dann fiel es mir ein: die Großmutter von Kevin, die schräg gegenüber von JuppZwo wohnte.

    »Die ham den Kevin doch verhaftet, hasse gesacht, oder?«, fuhr er fort.

    Ich zuckte mit den Schultern. »Zumindest hat die Polizei ihn gestern Nacht eingesackt und mitgenommen. Brandstiftung ist schon ein etwas größeres Kaliber als die Klauerei.«

    »Und du und der Frank – ihr habt die Bengels die Straße hochgejaacht?«, fragte Steiger kichernd.

    »Na ja, nicht ganz. Sie sind abgehauen, und wir sind hinterher. Das heißt, Kevin und Jonas sind abgehauen, der Dritte war mit seinen brennenden Hosenbeinen leider nicht mehr ganz so gut zu Fuß.«

    Wiehernd vor Lachen schlugen sie sich die Schenkel blau und grün – ganz offensichtlich erheiterte sie diese Vorstellung über alle Maßen.

    »Dat hätt ich nu wirklich zu gern selbs gesehn!«, prustete JuppZwo. »Dat ham die Rotzlöffel sowatt von verdient! Der eine rennt mit Schmackes vorre Laterne, dem andern brennt die Schlabberbuxe und der Dritte …«

    »Ja, ja«, fiel ich ihm ins Wort, »und der Vierte ist tot, und das ist alles andere als komisch, Herrschaften. Und ich will jetzt kein Wort von Karma oder so hören.«

    »Aber …«

    Wortlos stand ich auf und ging in den Kiosk. Sollten sie den Tod des Jungen alleine feiern; mir ging das allmählich über die Hutschnur.

    Und diesmal war ich unversöhnlich und blieb ihnen gegenüber einsilbig, bis Frank zurückkam und mich ablöste.

    Zu Hause setzte ich mich mit Keanus Laptop an den Küchentisch und öffnete die Liste, um für die Kommissarin die Namen und Adressen der Geschädigten aufzuschreiben. Selbst auf einen flüchtigen Blick hin war klar, dass die Jungs sich im Laufe der Zeit ein kleines Vermögen im mittleren vierstelligen Bereich zusammengeklaut hatten. Ich suchte weiter in den Dateien auf dem Rechner und fand tatsächlich Aufzeichnungen darüber, mit welchen Aktionen sie wann ihre Opfer nach und nach dazu gebracht hatten, sich ihren Forderungen zu beugen. Bei so vielen Beweisen würden die Ermittler eine Polonaise durchs Präsidium machen, mit der Staatsanwaltschaft an der Spitze. Die Jungs waren geliefert.

    Weiterhin entdeckte ich einige Filmchen, die Keanu und seine Freunde von sich selbst gedreht hatten: Kunststücke in der Halfpipe, halsbrecherische Abfahrten über Treppengeländer, wilde Sprünge über selbst gebaute Hindernisse.

    Was ich sah, waren einfach ein paar lachende Jungs, die sichtlich Spaß an ihrem Hobby hatten.

    Wirklich tragisch, dass ihnen das irgendwann nicht mehr gereicht hatte.


    Kapitel 27

    Ein Pflichtbesuch, der sich für Loretta zu einer
 echten Herausforderung entwickelt –
 besonders auf emotionaler Ebene

    Nach sage und schreibe zwölf Stunden Schlaf erwachte ich am Sonntagmorgen um neun Uhr. Am Samstagabend hatte ich einen so urplötzlichen Energieabfall erlebt, als hätte man mir die Batterien rausgenommen. Mit allerletzter Kraft hatte ich mich ins Bett geschleppt, wo ich umgehend eingeschlafen sein musste, denn ich erinnerte mich an gar nichts mehr. Sonst las ich immer noch einige Seiten, aber selbst dazu hatte es nicht mehr gereicht. Eine durchgemachte Nacht steckte ich offenbar nicht mehr so leicht weg wie früher.

    Die Reste von Erwins großzügigem Einkauf vom vorigen Morgen bescherten mir abermals ein mehr als opulentes Frühstück, das nach Baghiras Meinung eindeutig für uns beide reichte. Rasch ließ ich mich von seinen zirpenden Klagelauten und der Pfote, die bittend auf meinem Knie lag, erweichen. Seine Begeisterung kannte keine Grenzen, als ich die letzte Scheibe Roastbeef mit ihm teilte. Als wollte er mich für meine Großzügigkeit belohnen, demonstrierte er mir seine raubtierhafte Geschicklichkeit, indem er die Fleischfitzelchen, die ich ihm zuwarf, mühelos mit einer Kralle aus der Luft fing. Danach entdeckte er spontan seine Liebe zu altem Gouda, die ich ihm allerdings nicht so ganz abkaufte. Am Ende ging es ihm vermutlich nur darum, irgendetwas abzustauben, egal was. Obwohl: Beim Ziegenkäse streikte er dann doch und guckte mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle stramm, ihm eine derartige Ungeheuerlichkeit anzubieten; dann zog er sich beleidigt in sein Krähennest zurück.

    Immerhin konnte ich danach unbehelligt und in Ruhe weiterfrühstücken.

    Währenddessen dachte ich über den mir noch bevorstehenden Besuch bei Keanus Vater nach, auf den ich wenig Lust hatte. Aber dann fiel mir ein, dass Erwin mitkommen wollte und ich ihm noch wegen des Termins Bescheid sagen musste. Mittlerweile war es elf Uhr, und Doris würde ihrem Göttergatten die Hölle heißmachen, wenn er das sonntägliche Mittagessen ausfallen ließe, zu dem traditionell die zahlreiche Nachkommenschaft anrückte. Also rief ich ihn an und schlug den frühen Nachmittag vor. So konnte er rechtzeitig zum Kaffeetrinken wieder zu Hause sein, denn ich ging nicht davon aus, dass wir uns lange bei Klaus Drechsler aufhalten würden.

    Erwin holte mich um halb zwei ab.

    »Weiß Drechsler, dass wir kommen?«, fragte er, als er losfuhr.

    »Verdammt.« Ich klatschte mir mit der Hand vor die Stirn. »Ich habe total vergessen, ihm Bescheid zu sagen. Und seine Telefonnummer steht auf irgendeinem Zettel, der im Dossier steckt, das ich jetzt natürlich nicht dabeihabe. Ich bin so ein Trottel.«

    »Egal. Wenn er nicht zu Hause ist, fahren wir halt wieder.« Er grinste. »Umso pünktlicher bin ich zum Kaffeetrinken wieder zu Hause. Mein Täubchen war nicht gerade begeistert, dass ich nach dem Mittagessen das Weite gesucht habe.«

    »Und der Laptop? Der muss heute zu ihm zurück, damit die Kommissarin ihn morgen beschlagnahmen kann!«

    »Dann deponieren wir das Ding irgendwo hinter seinem Haus, und du sagst ihm später telefonisch Bescheid.«

    Mein Erwin – immer hatte er eine einfache Lösung am Start. Na ja, fast immer.

    Wir hatten uns umsonst gesorgt, denn bereits wenige Sekunden nach dem Klingeln öffnete Klaus Drechsler die Tür.

    Ich erschrak. Er sah verheerend aus. Sein Gesicht wirkte grau, die Augen waren blutunterlaufen, die Lider halb geschlossen.

    Ich fragte mich, ob er betrunken war, aber ich roch keine Fahne, als er schleppend sagte: »Frau … Luchs.« Sein Blick irrte von mir zu Erwin. »Und das ist …?«

    »Das ist der Exbulle, von dem ich Ihnen erzählt habe, Herr Drechsler. Erwin Schneider. Mit ihm zusammen habe ich die Informationen gesammelt. Ich bin hier, um Ihnen den Laptop zurückzubringen.«

    »Laptop?«, fragte er erstaunt.

    Herrje, der Mann stand ja vollkommen neben sich.

    Ich nickte. »Keanus Laptop, erinnern Sie sich? Sie haben ihn mir am Freitag freundlicherweise überlassen.«

    Er runzelte die Stirn. »Ach so … ja.«

    Erwin, der schräg hinter mir stand, trat einen Schritt vor. »Herr Drechsler, dürfen wir einen Moment hereinkommen?«

    Ein paar Sekunden lang schien Drechsler intensiv nachzudenken, dann sagte er: »Natürlich. Natürlich. Bitte.« Er drehte sich um und ging in die Küche.

    Erwin und ich sahen uns an, dann folgten wir ihm ins Haus und schlossen die Haustür hinter uns.

    Drechsler stand unschlüssig am Herd, als wir die Küche betraten. »Bitte … setzen Sie sich doch. Äh … möchten Sie einen Kaffee? Oder einen Tee?«

    Er machte nicht gerade den Eindruck, als sei er momentan dazu in der Lage, uns nach allen Regeln der Gastgeberkunst zu bewirten. Offenbar hatte Erwin denselben Eindruck, denn er schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, nicht nötig, machen Sie sich bitte keine Mühe. Ein Glas Kraneberger tut es auch, wenn Sie so freundlich sind.«

    Wir setzten uns an den Tisch und sahen Drechsler dabei zu, wie er wie ein Roboter zwei Gläser aus einem der Hängeschränke holte, sie aus dem Wasserhahn füllte und dann auf den Tisch stellte. Danach blieb er einfach mitten in der Küche stehen.

    Wieder wechselten Erwin und ich einen Blick. Was war los mit Drechsler?

    Erwin nickte ihm zu. »Setzen Sie sich doch zu uns, Herr Drechsler.«

    Daraufhin stakste Drechsler auf uns zu und ließ sich schwer auf einen Stuhl plumpsen. Du liebe Güte, stand der Mann unter Beruhigungsmitteln? Falls ja, würde ich ihn gut verstehen, denn wäre ich in seiner Situation, würde ich mich ganz sicher bis unter den Kragen mit Scheißegal-Pillen vollstopfen, um Schmerz und Trauer nicht mehr spüren zu müssen.

    Ich holte den Laptop aus der Tasche und legte ihn mitten auf den Tisch. »Herr Drechsler, wir haben tatsächlich etwas gefunden, das … äh … leider … äh … interessant für die Polizei ist, um es vorsichtig zu formulieren.«

    »Tatsächlich?« Desinteressierter hätte seine Stimme nicht klingen können.

    Ich wusste nicht weiter und stieß Erwin unter dem Tisch dezent mit dem Fuß an.

    Er verstand sofort und übernahm. »Herr Drechsler, von Loretta weiß ich, dass Sie über die kriminellen Aktivitäten Ihres Sohnes informiert waren.« Als ich zusammenzuckte, fügte Erwin hinzu: »Ich habe mich falsch ausgedrückt, entschuldigen Sie bitte. Aber Sie haben geahnt, dass Keanu im Besitz etlicher Dinge war, für die er nicht gezahlt hat, richtig?«

    Drechsler nickte. »Sie hat gesagt, die Jungs haben mehrere Geschäfte beraubt.«

    »Das ist leider richtig«, sagte Erwin. »Im Rechner Ihres Jungen haben wir eine sehr lange, sehr ausführliche Liste gefunden, in der jede einzelne der vielen diesbezüglichen Aktivitäten aufgeführt ist. Um die drei anderen Mitglieder der Bande zu überführen, benötigt die Polizei diese Liste, von der sie durch uns weiß.«

    Keanus Vater sah mich an. »Jupp sagt, die Bengel haben den Kiosk Ihres Freundes angezündet. Und dass Sie beinahe verbrannt wären.«

    Innerlich rollte ich mit den Augen. Das sah JuppZwo ähnlich, nicht nur sofort zu seinem Nachbarn zu rennen und zu tratschen, sondern die Geschichte auch noch maßlos aufzublasen.

    »Das stimmt nicht ganz«, erwiderte ich. »Wir waren auf den Überfall vorbereitet und haben im Büdchen auf die Jungs gewartet. Wir waren nicht ernsthaft in Gefahr. Allerdings hat einer der Jungs sich dabei selbst verletzt.«

    »Dann ist es ja gut«, murmelte Drechsler geistesabwesend und nickte träge vor sich hin.

    Ich war nicht sicher, ob er die Tatsache meinte, dass wir nicht in Gefahr gewesen waren oder dass Marvin sich beinahe selbst verbrannt hatte.

    »Herr Drechsler«, sagte Erwin mit lauter Stimme, um zu dem Mann durchzudringen, der uns zwar gegenübersaß, dabei aber immer weiter von uns wegzudriften schien. Drechsler hob ruckartig den Kopf, und Erwin fuhr fort: »Wir sind noch aus einem anderen Grund hier. Nicht nur, um Ihnen den Laptop zu bringen. Wir möchten Sie darauf vorbereiten, dass die Polizei morgen kommen wird, um den Rechner zu beschlagnahmen.«

    Drechsler musste mehrmals ansetzen, um ein Wort herauszubekommen. »Beschlaaaagnaaahmen …?«, fragte er dann unendlich langsam.

    Wenn das so weiterging, würde er gleich vor unseren Augen einschlafen und mit dem Kopf auf den Tisch knallen. Oder hatte er etwa …?

    »Ich muss was nachgucken, ich bin mal kurz oben«, flüsterte ich Erwin zu. »Halte ihn wach, okay?«

    Alarmiert blickte Erwin mich an, aber ich sprang ohne weitere Erklärungen auf und raste hoch ins Obergeschoss. Ich warf einen flüchtigen Blick ins Bad, dann ging ich in Drechslers Schlafzimmer. Ich sah die leeren Tablettenpackungen sofort. Auf dem Nachttisch stand ein leeres Wasserglas mit milchig-pulverigen Ablagerungen. Daran lehnte ein Briefumschlag, den ich, ohne nachzudenken, einsteckte.

    Ich galoppierte zurück in die Küche und rief: »Er will sich umbringen, Erwin! Er hat Tabletten genommen!«

    »Mein Junge ist tot«, lallte Drechsler in diesem Moment, »und ich bin schuld … Ich kann so nicht weiterle…«

    Mitten im Wort kippte er seitlich vom Stuhl. Ehe Erwin oder ich eingreifen konnten, schlug er auf dem Fußboden auf und rührte sich nicht mehr.

    Während wir auf den Notarzt warteten, hievten wir den beinahe bewusstlosen Mann hoch und schleppten ihn durchs Haus, während wir auf ihn einbrüllten, er solle nicht einschlafen. Von der Küche ging es durchs Wohnzimmer hinaus auf die Terrasse, den ganzen Weg wieder zurück und dann alles noch mal von vorne.

    Drechslers schlappe Versuche, sich aus unserem Griff zu befreien, brachten ihn natürlich nicht weiter, denn er war bereits viel zu schwach. Fortwährend murmelte er: »Lasst mich doch bitte sterben … Haut doch einfach ab …«, was ihn aber immerhin am Einschlafen hinderte.

    Als ich endlich die Sirene hörte, überließ ich ihn Erwins starken Armen und raste hinaus auf die Straße. Dort winkte ich dem Notarztwagen, der Gott sei Dank einen Krankentransporter im Schlepptau hatte. Dann rannte ich mit dem Arzt und den Sanitätern ins Haus. Erwin hatte Drechsler in der Zwischenzeit aufs Sofa gebettet, und ich flitzte hoch ins Schlafzimmer, um die Tablettenpackungen zu holen. Sie pumpten ihm den Magen aus, dann brachten die Sanitäter ihn hinaus zum Krankenwagen und fuhren ihn ins Krankenhaus.

    Der Notarzt kam zu uns in die Küche. »Sie haben ihn gefunden? War er da bereits bewusstlos?«

    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er wirkte benommen, aber wir haben uns mit ihm unterhalten. Zuerst dachte ich, er sei vielleicht betrunken.«

    Der Notarzt machte sich Notizen, dann fragte er: »Kennen Sie zufällig den Grund, weshalb er sich umbringen wollte?«

    »Umbringen?« Erwin hob gespielt erstaunt die Brauen. »Ich denke nicht, dass Herr Drechsler sich umbringen wollte. Er hat zu viele Tabletten genommen, das stimmt. Aber er hat erst kürzlich durch einen sehr tragischen Unfall seinen einzigen Sohn verloren, und er war sehr verzweifelt deswegen. Ich denke, das mit den Tabletten war ein Versehen. Soweit ich weiß, litt er unter Schlaflosigkeit. Vielleicht wollte er nur einige Stunden Ruhe haben und hat sich in der Dosierung vergriffen. Aber Selbstmord?« Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

    Der Notarzt musterte ihn misstrauisch. »Und was genau befähigt Sie zu dieser Diagnose?«

    »Meine langen Jahre als Polizist«, sagte Erwin. »Sie dürfen mir getrost glauben – ich habe viel zu viele Menschen gesehen, die sich wirklich umbringen wollten.«

    »Außerdem haben wir keinen Abschiedsbrief oder so gefunden«, fügte ich hinzu, »und Selbstmörder hinterlassen doch meistens Briefe, oder?«

    Zugegeben, mein Argument stand auf sehr wackligen Füßen, aber in Kombination mit Erwins Trumpfkarte, dass er mal Polizist gewesen war und über einschlägige Erfahrungen verfügte, schienen wir den Notarzt tatsächlich überzeugt zu haben.

    »Bitte, können Sie dafür sorgen, dass wir Klaus Drechsler besuchen dürfen?«, säuselte ich mit der lieblichsten Stimme, die ich zur Verfügung hatte. »Er hat doch niemanden außer uns.«

    Der Notarzt stand auf und packte seine Unterlagen zusammen. »Ich sehe, was ich tun kann.«

    »Was hast du vor?«, fragte Erwin, als wir auf dem Weg zurück zu mir waren. »Warum hast du seinen Schlüssel mitgenommen?«

    »Irgendjemand muss sich doch um ihn kümmern. Und ihm ein paar Klamotten ins Krankenhaus bringen. Außerdem …« Ich zog den Brief, den ich im Schlafzimmer gefunden hatte, heraus und wedelte damit herum. »Hier ist der Abschiedsbrief. Und ich glaube, ich ahne, was drinsteht.«

    Erwin nickte grimmig. »Er sagte, er sei schuld an Keanus Tod.«

    »Ganz genau.«

    Natürlich kam er noch mit hoch. Während wir darauf warteten, dass der Espresso fertig wurde, zog ich den Briefbogen aus dem unverschlossenen Umschlag und las vor: »Ich wollte Keanu nur einen Schrecken einjagen, deshalb habe ich die Rolle an seinem Skateboard gelöst. Jetzt ist mein Junge tot, und es ist meine Schuld. Ich kann und will damit nicht leben.«

    Ich ließ das Blatt sinken und sagte: »Ich erinnere mich nicht an den genauen Wortlaut, aber irgendwann fragte er mich, ob Keanus Tod wohl wirklich nur ein Unfall sei. Oder so ähnlich.«

    »Das ist nicht ungewöhnlich«, erwiderte Erwin. »Das tun viele Täter, weil sie wissen wollen, ob gegen sie ein Verdacht besteht. Das ist beinahe zwanghaft.«

    Der Kaffee röchelte und signalisierte damit, dass er fertig war. Ich füllte zwei Tassen, und wir setzten uns.

    »Erwin, ich kann ihn nicht als Täter sehen. Drechsler tut mir unheimlich leid. Ist er mit dem Tod seines Sohnes nicht bereits gestraft genug?«

    Er nippte an seinem brühheißen Espresso, dann sah er mich an. »Was schlägst du vor?«

    »Dass wir niemandem was von diesem Brief und seinem Geständnis sagen. Vor allem nicht Kommissarin Küpper. Er wollte ihn nicht umbringen, Erwin. Er wusste sich nur nicht anders zu helfen, um seinen Sohn zu stoppen und ihn zum Nachdenken zu bringen.«

    »Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass er selbst bei der Polizei ein Geständnis ablegt.«

    »Dann soll er es machen, aber ich werde es nicht für ihn tun. Ich besuche ihn im Krankenhaus und rede mit ihm. Vielleicht ist er dann ja schon anderer Meinung, weil er dem Tod von der Schippe gesprungen ist. Aber wenn er nach wie vor glaubt, eine Strafe verdient zu haben, dann soll er mit der Kommissarin sprechen. Gilt der Deal?«

    Erwin nickte. »Der Deal gilt. Überlassen wir es ihm.«

    Als er gegangen war, saß ich noch lange am Tisch und starrte den Brief an. Dann nahm ich das Feuerzeug, das immer auf der Fensterbank lag und mit dem ich Kerzen anzuzünden pflegte. Ich hielt die Flamme an Drechslers Geständnis und sah zu, wie sie das Papier langsam auffraß, bevor ich den brennenden Brief zum Spülbecken trug und ihn hineinfallen ließ. Die verkohlenden Reste krümmten sich immer mehr zusammen, bis sie schließlich zu zarten schwarzen Flocken zerfielen. Mit dem Wasserstrahl aus dem Hahn spülte ich sie in den Ausguss.

    Wenn es nach mir ging, hatte es diesen Brief nie gegeben.

    Und das war auch gut so.


    Epilog – Sechs Wochen später

    Es gibt mal wieder einen Grund zum Feiern, und Loretta braucht dringend einen neuen Namen

    Mein unfreiwilliger Kontakt mit dem Splitt lag nun sieben Wochen zurück, und die Wunden in meinem Gesicht waren mittlerweile verheilt, hatten aber dennoch ihre Spuren hinterlassen. Wie ich vorhergesehen hatte, waren die frischen Hautpartien der verheilten Abschürfungen nicht so gebräunt wie der Rest, also sah meine linke Gesichtshälfte ein wenig aus wie die Landkarte einer aus verschieden großen Eilanden zusammengesetzten Inselgruppe. Die Steinsplitter hatten winzige, punktförmige Narben hinterlassen, die hoffentlich im Laufe der Zeit verschwinden würden.

    »Jetz siehste nich mehr aus wie dat Fantoom! Jetz sieht dat Frolleinchen aus, wie wennse ’ne Ladung Schrot inne Visage geballert gekricht hat«, hatte JuppZwo eines Tages gewohnt charmant gekräht und sich im wiehernden Gelächter seiner applaudierenden Kumpel Locke und Steiger gesonnt.

    In diesem Moment – es war ein Freitag gewesen – hatte ich nicht reagiert, denn Rache wird am besten kalt serviert, wie jeder weiß.

    Als sie am nächsten Vormittag am Kiosk erschienen waren, gähnte ihnen dort, wo sonst immer die Bank stand, eine leere Stelle entgegen. Beinahe übereinanderfallend waren sie ins Büdchen gestolpert gekommen, wo sie mich vorfanden. Ich schob gerade eine Samstagsfrühschicht.

    »Wo is die Bank?«, schrien sie hysterisch und fast synchron. »Die Bank is wech!«

    »Die hat einer mit ’ner Ladung Schrot zu Staub zerblasen«, antwortete ich ungerührt und strich mir wie zufällig über die verheilende Wange.

    Sie brauchten einen Moment, bis sie kapierten – und noch einen weiteren Moment, um sich dann bei mir zu entschuldigen.

    Gemeinsam holten wir dann die Bank aus dem Hinterhof und schleppten sie an ihren angestammten Platz zurück. Erleichtert setzten sie sich hin und glubschten mich peinlich berührt an. Eindeutig erwarteten sie eine Strafpredigt, aber ich sagte nur: »Jungs, ihr wisst, ich bin nicht zimperlich. Aber ich trage die Spuren unseres Abenteuers deutlich sichtbar in meinem Gesicht. Vergesst eines nicht: Ich bin ein Mädchen, und Mädchen mögen zerfetzte Gesichter nicht. Besonders dann nicht, wenn es ihr eigenes ist.«

    Damit ließ ich sie sitzen, und eine Stunde später überreichten sie mir als Versöhnungsgeste einen riesigen Blumenstrauß, den sie in einem nahe gelegenen Blumenladen besorgt hatten.

    Während dieses Abenteuers hatte ich Spitznamen und Bezeichnungen verliehen bekommen, die für ein ganzes Leben reichten: Two-Face, Phantom der Oper, Frolleinchen, Xena, die Kriegerprinzessin, Ische, Olle, blöde Kuh, Freddy Krüger … und noch einige mehr. Ich hatte beschlossen, sie wie Orden zu tragen.

    Es war ein traumhafter Samstagabend Ende Juni, als wir uns auf Erwins Terrasse versammelten, um gemeinsam mit Frank die aktuelle Ausgabe des Ruhrpottmagazins zu feiern, in dem Kropkas Klümpchenbude ausführlich vorgestellt wurde.

    Auch die drei Oppas waren anwesend, und sie zeigten sich besonders entzückt von Erwins Täubchen. Sie umschwärmten Doris, die wie üblich ein schillerndes und glitzerndes Beispiel dafür war, dass man sich mit über 70 nicht wie eine Oma anziehen musste, mit der Begeisterung verliebter Teenager, was Erwin sichtlich amüsierte. Wie eine Königin hielt Doris auf der Terrasse Hof und ließ sich von JuppZwo, Locke und Steiger mit Komplimenten überhäufen. Frank und Erwin standen am Grill.

    Währenddessen kümmerten Bärbel, Isolde und ich uns in der Küche um das Essen fürs Büfett.

    Isolde, die mit ihrer Liebsten für einige Wochen verreist gewesen war, hatte einigen Nachholbedarf an Informationen und löcherte mich mit Fragen, besonders zu Klaus Drechsler.

    »Der arme Mann geht mir nicht aus dem Sinn«, sagte sie, während sie konzentriert den Kartoffelsalat nachwürzte.

    »Armer Mann?«, fragte Bärbel empört. »Er ist schuld, dass sein Sohn tot ist. Ich als Mutter habe keinerlei Verständnis für ihn. Meiner Meinung nach gehört er in den Knast.« Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. »Dass du sein Geständnis verbrannt hast, kapiere ich nicht. Du setzt doch sonst immer alles daran, dass der Mörder oder die Mörderin überführt wird.«

    »Ich konnte ihn einfach nicht als klassischen Täter sehen«, erwiderte ich, »und als Mörder erst recht nicht. Mord bedingt Heimtücke …«

    »Ach«, fiel Bärbel mir ins Wort, »ist es etwa nicht heimtückisch, das Skateboard seines Sohnes zu manipulieren?«

    »Er wollte doch nicht, dass sein Sohn stirbt«, warf Isolde ein.

    Ich nickte und fuhr damit fort, Tomaten für einen gemischten Salat zu schneiden. »Er war ein verzweifelter Vater, der ohnmächtig zusehen musste, wie Keanu sein Leben wegwarf. Schon lange hörte der Junge nicht mehr auf ihn. Er wusste sich keinen anderen Rat, als … na ja … als einen Unfall zu provozieren, um wieder Zugang zu Keanu zu bekommen.«

    »Lächerlich«, fauchte Bärbel und verschränkte angriffslustig die Arme vor der Brust. »Was hat er sich denn bitte von einem Unfall versprochen?«

    »Du hast ihn doch einige Male im Krankenhaus besucht, Loretta«, sagte Isolde. »Hat er irgendwann mal mit dir darüber gesprochen?«

    Ich nickte. »Seine Vorstellung war, dass Keanu sich ein Bein brechen und dann eine Zeit lang zu Hause ans Bett gefesselt sein würde. In Drechslers Fantasie pflegte er seinen Sohn, saß bei ihm und führte die Gespräche mit ihm, die im echten Leben nicht mehr möglich waren. Er hatte wirklich die Hoffnung, dass er seinen Sohn zum Umdenken bewegen könnte, wenn er nur die Gelegenheit dazu hätte. Und die wollte er durch den Unfall herbeiführen. Er war vor Entsetzen wie gelähmt, als Keanu tödlich verunglückte.«

    »Ist er damit nicht schon gestraft genug, Bärbel?«, fragte Isolde leise. »Mit dieser Schuld muss er jetzt leben.«

    »Tut mir leid, aber das reicht mir nicht«, gab Bärbel zurück.

    »Ihm ja auch nicht.« Ich seufzte und fuhr fort: »Deshalb hat er ja auch bei der Küpper ein Geständnis abgelegt. Er hatte mich gefragt, was er tun soll.«

    Isolde hob die Brauen. »Das ist eine große Verantwortung, Loretta.«

    »Genau. Deshalb habe ich mich mit Ratschlägen auch zurückgehalten. Ich habe lediglich gesagt, weder Erwin noch ich würden ihn bei der Polizei verraten, er müsse selbst entscheiden, was das Richtige sei. Noch am selben Tag hat er der Küpper gegenüber ein Geständnis abgelegt. Er will bestraft werden.«

    »Also wird er dafür in den Knast gehen.« Bärbel nickte sichtlich zufrieden.

    »Das ist noch nicht raus.« Ich zuckte mit den Schultern. »Sein freiwilliges Geständnis wird sich strafmildernd auswirken. Außerdem wird man ihm keine Tötungsabsicht nachweisen können – die ja auch nicht existierte. Und noch etwas spricht für ihn: Er bereut seine Tat zutiefst.«

    »Aber ein 16-jähriger Junge, der noch sein ganzes Leben vor sich hatte, ist trotzdem tot«, sagte Bärbel.

    »Ja, da hast du natürlich recht«, erwiderte ich. »Und das wird Klaus Drechsler niemals vergessen. Ob er in den Knast kommt oder nicht, spielt keine Rolle, weil er bis zu seinem Tod im Gefängnis seiner Schuldgefühle sitzen wird.«

    In diesem Moment steckte Frank seinen Kopf zur Küchentür herein und schrie: »Sie sind da!«

    Gemeinsam stürzten wir auf die Terrasse, um die Ehrengäste des Abends zu begrüßen: Uschi, die Fotografin, und Mister Senzo, den Journalisten.

    Senzo hatte einen Stapel Ruhrpottmagazine dabei, die wir ihm aufgeregt aus den Händen rissen.

    »Seite 14!«, rief er lachend und sah amüsiert zu, wie wir hektisch blätterten und dann im Chor vor Begeisterung quiekten und kreischten, als wir den Artikel fanden.

    »Wir sind inner Zeitung, Jungs!«, brüllte JuppZwo und schwenkte das Magazin freudestrahlend über dem Kopf.

    Ich setzte mich an den Tisch und sah mir den Artikel genauer an. Zwar hatte ich den Text schon vorher gekannt, aber gedruckt und mit Fotos hatte er noch einmal eine andere Wirkung. Drei Bilder hatten sie ausgesucht: eines von mir vor der Wand mit der pinkfarbenen Blüte, das mit den drei Oppas auf ihrer Bank und eines von Frank, der strahlend und stolz unter seinem Schild mit der Aufschrift Kropkas Klümpchenbude stand.

    »Na, zufrieden?«, sagte Uschi neben mir.

    Ich nickte. »Total zufrieden. Zumal Senzo die Sache mit Keanu komplett rausgelassen hat.«

    Sie grinste und sah zu ihrem Kollegen hinüber, der sich von seinen frischgebackenen Fans feiern ließ. »Dafür verhandelt er wegen der Geschichte von der Skatergang mit dem WDR. Schließlich hatte er dank euch die besten Informationen darüber. Vielleicht entsteht daraus eine Dokumentation.«

    Ich hob den Finger. »Immerhin war er höchstselbst Augenzeuge und Kampfgefährte in der ›Nacht der brennenden Hosenbeine‹, das wollen wir mal nicht vergessen.«

    »Keine Chance.« Sie stöhnte und verdrehte die Augen. »Er hat mir die Geschichte mindestens 50-mal erzählt, und jedes Mal loderten die Flammen höher.«

    »Ich gönne ihm den Spaß«, sagte ich. »Immerhin hat er tatsächlich dazu beigetragen, dass wir die Jungs schnappen konnten.«

    »Wandern die in den Knast?«, fragte sie.

    »Keine Ahnung, die Verhandlung war ja noch nicht. Was den Brandanschlag angeht, wird man ihnen keine Tötungsabsicht vorwerfen können, denn sie konnten ja nicht damit rechnen, dass sich jemand im Kiosk aufhielt. Die Diebstähle sind lückenlos nachweisbar, das gibt auf jeden Fall eine saftige Vorstrafe. Sämtliche Opfer wollen sie zudem zivilrechtlich verklagen. Das Ende von Senzos Story fehlt also noch. Momentan ringe ich mit ihm darum, dass er meine Rolle darin nicht zu prominent herausstellt. Auf diese Form von Popularität kann ich gut verzichten. Deshalb will ich auf keinen Fall, dass er meinen echten Namen nennt. Schade, dass ›Uschi‹ schon vergeben ist …«

    Sie lachte. »Dir wird schon was einfallen, da bin ich ganz sicher.«

    »Jetzt kümmere ich mich erst einmal um das Essen. Bis gleich.«

    In der Küche war Isolde mit den letzten Dekoarbeiten an den Salaten beschäftigt. Als ich hereinkam, sah sie hoch. »Wie fröhlich alle sind«, sagte sie. »Jetzt musst nur noch du dein Lachen wiederfinden.«

    Damit spielte sie auf die Situation zwischen Pascal und mir an, die noch immer in der Schwebe hing. Ab und zu telefonierten wir, und es stand außer Frage, dass wir einander vermissten. Einmal – es war knapp zwei Wochen her – war ich zu einem Konzert in der Nähe gefahren und hatte die Nacht in seinem Hotelzimmer verbracht. Es war schön gewesen, hatte aber zu keiner Entscheidung geführt.

    »Was mit Pascal ist, steht in den Sternen«, sagte ich. »Aber mach dir keine Sorgen um mich, Süße. Es ist, wie es ist. Ich komme damit klar.«

    »In den Sternen …«, murmelte sie geistesabwesend, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Damit hast du mich auf eine Idee gebracht, Loretta!«

    Ja, das hatte ich tatsächlich.

    Aber das ist eine andere Geschichte.

    


    Der Kiosk

    Kioske gibt es überall. Aber wussten Sie, dass das Wort »Kiosk« aus dem Persischen stammt? Ursprünglich bezeichnete es einen nach mehreren Seiten offenen Pavillon in Palast- oder Parkanlagen im islamischen Kulturraum, wie er ab dem 13. Jahrhundert in Mode kam. Tatsächlich gab es sogar Varianten mit zwei Stockwerken und mehreren Räumen, denn die Kioske dienten denjenigen, die es sich leisten konnten, als Sommerhäuser. Bei der Art Kiosk, von der in diesem Buch die Rede ist, handelt es sich allerdings nicht um prunkvolle, reich verzierte maurische Gartenpavillons – obwohl diese sich in unserem Straßenbild bestimmt sehr hübsch machen würden –, sondern um unsere heiß geliebten kleinen »Büdchen«, deren verbindendes Merkmal viel zu wenig Raum für viel zu viel Ware zu sein scheint. Ab dem 19. Jahrhundert entstanden in Deutschland diese Verkaufsstände, in denen zunächst nur Getränke angeboten wurden; erst später kamen Zeitschriften, Süßigkeiten und Tabakwaren hinzu.

    Aus dem Ruhrpott sind die Kioske nicht wegzudenken; Schätzungen zufolge gibt es in dieser Region zwischen 12.000 und 16.000 davon. Einst waren sie willkommene Anlaufstellen für hungrige und durstige Malocher, die vor oder nach ihrer Schicht auf dem Pütt oder im Stahlwerk hier Station machten. Zechen und Werke schlossen nach und nach – die Kioske gibt es noch immer. Lange bestand ihre besondere Attraktivität darin, dass man dort nach dem bis 1992 üblichen Ladenschluss um 18 Uhr noch einkaufen konnte – daher auch die manchmal übliche Bezeichnung »Späti«. Mittlerweile haben auch die meisten Discounter bis 22 Uhr geöffnet, der REWE in meiner Straße sogar bis Mitternacht. Allerdings sind diese Läden weit davon entfernt, dem vertrauten Kiosk in Sachen Einkaufserlebnis das Wasser reichen zu können. Am Büdchen in der Nachbarschaft trifft man sich, hält ein Quätschken, tauscht Informationen aus – und der Betreiber besorgt für den Stammkunden auch gerne Waren, die nicht Teil des normalen Sortiments sind, wie spezielle Magazine oder exotische Zigarettenmarken. Würde der Discounter das auch machen? Nein, ganz sicher nicht.

    Als ich noch in Bochum wohnte, war der Weg zu »meinem« Kiosk nicht weit: aus der Haustür, dann links, ein paar Schritte die Straße hoch und dann über eine Zufahrt in einen Hinterhof, wo man eine der dortigen Garagen kurzerhand in ein Büdchen verwandelt hatte. (Auch das ist ein verbindendes Merkmal: Zum nächstbesten Kiosk sind es immer nur ein paar Schritte, zumindest in den klassischen Arbeitervierteln der Städte des Ruhrgebiets.) Der Betreiber, ein netter Mann recht fortgeschrittenen Alters, lehnte stets in seinem Verkaufsfenster, meist stand davor mindestens ein Kunde, der einen Kaffee oder ein Bierchen trank, und immer kam es zu einem kleinen Schwätzchen über Gott und die Welt – und über Neuigkeiten aus der Nachbarschaft. Um mal eben zum Kiosk zu gehen, reichte es aus, schnell eine Jacke über die Schlunzklamotten zu werfen, die man zu Hause trug – wunderbar bequem. Ich weiß noch, wie fassungslos ich eines Tages vor dem geschlossenen Büdchen stand. Dass der Besitzer sein kleines Geschäft aufgegeben hatte, war irgendwie an mir vorbeigegangen. Eingedenk der in diesem Buch geschilderten Vorkommnisse rund um »Kropkas Klümpchenbude« hoffe ich sehr, dass er einfach ganz friedlich in Rente gegangen ist.
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    totgepflegt

    

    Minck, Lotte

    9783770041008

    288 Seiten

    Kann es beim Bestatter zu viele Leichen geben? Wie bringt man einen Finnen dazu, mehr als drei Worte zu sagen? Ist man in einem Pyjama im Supermarkt underdressed oder kommt es auf die Accessoires an? Alles Fragen, die Maggie Abendroth nicht beantworten will. Sie hat definitiv andere Sorgen. Maggie ist 37, pleite und wohnt wieder in ihrer alten Heimat Bochum auf 22 qm - ohne Aussicht. Ihr neuer Job als Aushilfssekretärin bei einem Beerdigungsinstitut stellt ihre Nerven zusätzlich auf eine harte Probe. Bei "Pietät Sommer" ist alles unheimlich: der schweigsame Kollege Herr Matti, ihr blasierter Chef Herr Sommer - und die tote Kundschaft im Keller sowieso. Als dann auch noch ihre Lieblingsorganistin für Trauerfeiern plötzlich verstirbt, steckt Maggie ihre Nase in Dinge, die sie eigentlich nichts angehen. Gemeinsam mit Freundin Wilma, Herrn Matti und Ex-Kommissar Kostnitz begibt sie sich auf Spurensuche.
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    Die Motte und Schwarzes Wasser

    

    Kohl, Erwin

    9783770041053

    463 Seiten

    Die ersten beiden Grimm-Fälle jetzt als Sammelband: Ausgerechnet auf der "Motte", einem jahrhundertealten historischen Erdhügel vor den Toren von Alpen, möchte die niederrheinische Gemeinde ein Hotel bauen lassen. Die Volksseele kocht. Als der windige Reporter Konrad Walther im Inneren des Hügels ein Skelett findet, wird er niedergeschlagen. In "Schwarzes Wasser" geht das Morden am Niederrhein weiter: Am Ufer des Schwarzen Wassers wird die Leiche des Obdachlosen Joschi gefunden. Hinweise auf Gewalteinwirkung liegen nicht vor, ein Leichenermittlungsverfahren scheint ausreichend. Doch dem pensionierten Polizist Heinrich Grimm kommen Zweifel am natürlichen Tod des Freundes. - Gertrud Grimm, am Niederrhein geborene Mittsiebzigerin, wittert Verbrechen und solche, die es noch werden könnten, schon von Weitem. Sie ermittelt auf eigene Faust und bugsiert sich mit Vorliebe in brenzlige Situationen.
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    Jan Wellem im Salon

    

    Roos, Martin

    9783770041411

    320 Seiten

    Mögen die Intrigen beginnen: Jean-Baptist Dänzer-Valotti betreibt einen Schönheitssalon und ist Kummerkasten für die Düsseldorfer High Society. Alle kommen zu ihm, lassen sich zupfen, ölen und massieren - und tauschen den neuesten Klatsch und Tratsch aus. Es wird betrogen, belogen, gelästert, geschwängert und geschossen. Kurz vor Beginn der Tour de France wird ein kostbares Jan-Wellem-Gemälde gestohlen. Und plötzlich dreht sich alles um einen illegitimen Nachfahren des doch eigentlich kinderlosen Kurfürsten ...
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    abgemurkst

    

    Minck, Edda

    9783770041015

    348 Seiten

    Ihr Aufenthalt im schönen Kurort Bad Camberg endet alles andere als entspannend. Bei einer Schnitzeljagd durch den Wald wird eine abgehackte Hand gefunden, die bei Maggie, wie üblich, zunächst nur mäßiges Interesse weckt. Zurück in Bochum gibt es statt erholsamer Nachkur noch mehr rätselhafte Todesfälle. Als auch noch ein alter Schulfreund von Maggie tot aufgefunden wird, muss sie sich ernsthaft Sorgen machen, denn ihre Fingerabdrücke sind am Tatort. - Mit ihrem Sinn für rabenschwarzen Humor schicken die beiden Bochumer Autorinnen ihre widerspenstige Maggie Abendroth auf eine aberwitzige "Tour de Force".
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    Für kein Geld der Welt

    

    Minck, Edda

    9783770041039

    315 Seiten

    Eine Erbschaft von 5,5 Millionen Euro haben oder nicht haben, heiraten oder nicht heiraten, das sind die Fragen, die sich Irmi Steinhöfer stellen muss, als ihre Erbtante Ernestine das Zeitliche segnet. Und wenn schon heiraten, wen bitte schön? Ihren seit 13 Jahren zögernden Lebensabschnittsgefährten Bertram, dessen Entschlossenheit mit der Aussicht auf Geld plötzlich in ungeahnte Sphären abhebt? Oder die aus dem Nichts auftauchenden Verehrer aus ihrem Heimatdorf, hinter deren Heiratswilligkeit der Ehrgeiz von Irmis Schwester Marita steckt? Oder liegt das Glück vielleicht in den braunen Augen eines gewissen Alexander, der von Geld und Frauen schon immer viel gehalten hat, bis ihn ein Fehltritt für drei Jahre hinter Gitter brachte? - Edda Minck gelingt es, ihre Figuren mit liebevollem Spott auf die spannende Achterbahn des Lebens zu schicken.
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